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Das Gier-Syndrom
Warum unsere Gesellschaft in die Narzissmus-Falle geraten ist
 
Gier – den Hals nicht voll kriegen zu können –, so lautet die mit Abstand häufigste Antwort auf die Frage nach der tieferen Ursache der Krise unseres Finanz- und Gesellschaftssystems. Der Psychoanalytiker Hans-Joachim Maaz gibt sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Gier, sei es nach Geld oder anderen Lebensvorteilen, so kann er zeigen, ist Ausdruck einer narzisstischen Störung. Besonders ausgeprägt ist sie bei den Trägern gesellschaftlicher Macht: bei Politikern, Managern und Stars. Der narzisstische Mensch ist im Kern ein um Anerkennung ringender, stark verunsicherter Mensch. So tut er alles, um die Bestätigung, die er zum Leben braucht, zu erhalten. Diese narzisstische Kompensation bedarf ständig erweiterter Ablenkung durch Konsum, Besitz, Animation und Aktion. Solange wir keine Mittel und Wege finden, den Narzissmus und die ihm zugrunde liegende Bedürftigkeit zu zähmen, so lange gleichen alle unsere Versuche, die Krise zu überwinden und die gesellschaftlichen Verhältnisse doch noch zum Besseren zu verändern, einem Stühlerücken auf der Titanic.
Hans-Joachim Maaz, seit 40 Jahren praktizierender Psychiater und Psychoanalytiker, war lange Zeit Chefarzt der Klinik für Psychotherapie und Psychosomatik des Diakoniekrankenhauses Halle. Bei C.H.Beck erschien von ihm zuletzt Die Liebesfalle. Spielregeln für eine neue Beziehungskultur (42009) und Die neue Lustschule. Sexualität und Beziehungskultur (2009) sowie Der Gefühlsstau. Psychogramm einer Gesellschaft (2010).
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1 Narziss – der Mythos

In der griechischen Mythologie ist Narziss der Sohn des Flussgottes Kephisos und der Nymphe Leiriope. Ovids Metamorphosen erzählen, dass Leiriope in den Sog des Flusses gerät und der Flussgott ihr Gewalt antut, als seine Wellen sie umschließen. So müssen wir die Zeugung des Narziss wohl als Vergewaltigung verstehen. Der Vater floss danach einfach weiter, so dass Narziss bei einer alleinerziehenden Mutter aufwuchs. Leiriope war sich offensichtlich ihrer mütterlichen Aufgaben sehr unsicher. Sie hatte Angst, dass ihr Kind vorzeitig sterben könnte, und befragte den Seher Tiresias, ob es ihrem Sohn vergönnt sei, die Reife des Alters zu erleben. Tiresias antwortete auf ihre Frage: «Ja, wenn er sich fremd bleibt!» Anders übersetzt: «Wenn er sich selbst nicht erkennt.» Hier diagnostiziert der Seher bereits eine schwere Beziehungsstörung zwischen Mutter und Kind. Narziss ist seiner Mutter fremd (Vergewaltigung!) und muss, um zu leben, sich selbst fremd bleiben. Leiriope gab ihrem Sohn den Namen Narziss; das ist wortverwandt mit «Narkose». Aus der Wahl des Namens lassen sich die von Leiriope für ihren Sohn gewünschten Eigenschaften entnehmen: narkotisiert, unbeweglich, gelähmt, gefühllos. Die Unterdrückung des Fühlens, des Schmerzes wird damit Programm. Wer keinen Schmerz mehr empfindet, braucht auch keinen Trost, wirkt damit unabhängig und stolz, was die «Grandiosität» des Narzissmus erklärt (siehe Kapitel 2).
Als Narziss zu einem schönen Jüngling herangewachsen war, warfen viele Mädchen ein Auge auf ihn, aber er wies alle Liebe hartherzig und hochmütig zurück. Ganz besonders heftig in Narziss verliebt war die Nymphe Echo; doch war sie nicht imstande, ihn mit eigenen Worten anzusprechen. Echo war von der Göttin Hera verflucht worden, so dass die Nymphe ihre Zunge nicht mehr uneingeschränkt benutzen konnte. Hera hatte sich von Echo betrogen gefühlt; denn die Geschwätzigkeit der Nymphe hatte dafür gesorgt, dass die eifersüchtige Göttin ihren Gemahl Zeus nicht in flagranti ertappte, als er sich zu Liebesspielen mit anderen Nymphen traf. So war Echo schließlich verdammt, nur zu wiederholen, was andere zuvor gesprochen haben. Als Narziss sich einmal auf der Jagd im Wald verirrt hatte und rief: «Ist hier jemand?», antwortete Echo: «Jemand.» «Komm her!», rief Narziss, und Echo: «Komm her!» Narziss: «Treffen wir uns.» Und Echo wiederholte nur allzu gern: «Treffen wir uns.» Als sie sich aber zeigte und Narziss umarmen wollte, flüchtete er mit dem Ausruf: «Ich sterbe lieber, als der Deine zu sein!» Auf diese Weise entzog sich Narziss auch anderen Nymphen, bis eine verschmähte Verliebte schließlich ihre Hände gen Himmel erhob und flehte: «So soll er denn sich selbst lieben, auf dass er niemals in der Liebe glücklich sei!» Dieser Fluch wurde von Nemesis, der Göttin der Rache, erhört. Als Narziss an ein Wasser kam, das so klar und still war, dass er sich darin spiegeln konnte, hielt er sein Spiegelbild für einen anderen Menschen und verliebte sich in dessen Schönheit. Er versuchte das Spiegelbild zu fassen, zu küssen, zu umarmen – doch er konnte es nicht wirklich erreichen: Es blieb ein Spiegelbild, ein flüchtiger Schatten, ohne eigene Bewegungen, eine trügerische Gestalt.
Wie der Seher vorausgesagt hat, kommt Narziss im Prozess der Selbsterkenntnis zu Tode. Bei Ovid erkennt Narziss, dass es sein eigenes Bild ist, zu dem er in Liebe entbrannt ist, ohne es je berühren, geschweige denn sich mit ihm vereinen zu können. Angesichts dieser Unmöglichkeit wird er krank und vergießt bittere Tränen, die, als sie ins Wasser fallen, das Spiegelbild zerstören. Nun ist ihm auch der Anblick genommen. Er reißt sich die Kleider vom Leib und schlägt sich lange gegen die Brust, bis sie rot anläuft. Als er aber im wieder beruhigten Wasser schaut, was er sich zugefügt hat, erträgt er den Anblick nicht und schwindet langsam dahin, von der Liebe zu sich selbst entkräftet. Bei Pausanias fällt durch göttliche Fügung ein Blatt ins Wasser und verzerrt das eigene Spiegelbild. In einer dritten Version will Narziss sich mit seinem Spiegelbild vereinen, stürzt dabei ins Wasser und ertrinkt.[1]
Zu Recht erschrecken wir über diesen Mythos bis heute: Das narzisstische Defizit, entstanden aus mangelnder Liebe, nimmt angesichts der Erkenntnis der Unerreichbarkeit der Liebe lebensbedrohliche, gar tödliche Züge an.
Ich entnehme dem Mythos wesentliche Inhalte und Konsequenzen für meine Interpretation des Narzissmus:
	das tragische Schicksal eines Menschen aufgrund früher Beziehungsdefizite;

	die hochmütige Abwehr von Liebesangeboten als Ausdruck der partnerschaftlichen Liebesunfähigkeit – Folge des frühen Liebesmangels;

	die tragische Unerfüllbarkeit einer echohaften (konarzisstischen) Liebe;

	die Notwendigkeit der illusionären Selbstspiegelung bei fehlender Liebe;

	die unstillbare – süchtige – Verliebtheit in eine Illusion;

	Empfindlichkeit und Kränkung schon bei minimaler Irritation des Spiegelbildes;

	die Gefährlichkeit der Erkenntnis;

	die tödliche Gefahr der Selbstbezogenheit.



Ein junger Mann, der hochmütig alle Liebesangebote ablehnt, ist zur tragischen Selbstliebe verdammt. Wir erfahren nicht, warum er sich so abweisend verhält. Aber aus meiner Arbeit weiß ich, dass ungeliebte Menschen eine große Angst vor der Liebe entwickeln, um nicht an den erlebten Liebesmangel erinnert zu werden. Deshalb ist Selbsterkenntnis auch so gefährlich; wenn die Wahrheit nicht mehr zu verbergen ist, kann sie tödlich werden. Im Verlaufe meiner Darlegungen werde ich deutlich machen, wie stark Menschen gefährdet sind, wenn sie vorhandene narzisstische Defizite nicht länger kompensieren oder sich von ihrer bitteren seelischen Realität nicht mehr ablenken können. Die Gefährlichkeit der Erkenntnis trägt sehr viel zu einer sozialen Kultur der Verleugnung und Lüge bei; sie begünstigt eine Gesellschaft mit aktionistischer, ruheloser Geschäftigkeit und ablenkender Reizüberflutung, um Erkenntnis zu verhindern.
Andererseits führt aber auch die Selbstbezogenheit zu einem einsamen, schmerzvollen, leicht irritierbaren und unglücklichen Leben, das zur Quelle vieler Beschwerden und Erkrankungen werden kann. Der frühe Liebesmangel ruft stets ein sehnsüchtiges Verlangen hervor, das durch eine Illusion gespeist wird. Diese kann verständlicherweise leicht verunsichert werden mit unverhältnismäßig schweren Folgen – gemessen an den oft nur geringen Verunsicherungen.
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2 Narzissmus – ein Begriff

Seit Sigmund Freud ist «Narzissmus» ein wichtiger Begriff für die Beschreibung gesunder und gestörter menschlicher Entwicklung. Es gibt inzwischen verschiedene Theorien zum Narzissmus, die hier nicht Gegenstand der Erörterung sein sollen. Als Grundlage meiner Ausführungen beziehe ich mich auf die moderne Theorie des Narzissmus von Heinz Kohut,[2] die im Wesentlichen auch von der Säuglings- und Kleinkindforschung bestätigt worden ist und meine eigenen psychotherapeutischen Erfahrungen überzeugend wiedergibt. Der Zürcher Psychoanalytiker Emilio Modena[3] hat die Kohut’sche Narzissmus-Theorie in wenigen Sätzen gut zusammengefasst:
Das Selbst entwickelt sich kontinuierlich vom frühen Säuglings- bis ins Erwachsenenalter als Produkt einer einfühlenden spiegelnden Umwelt, in deren Zentrum in der frühen Kindheit die Mutter (das «Selbstobjekt») steht. Versagt diese … den Dienst …, können sich die angeborenen Fähigkeiten des Kindes nicht entwickeln, was zu einer narzisstischen Störung führt, zu einem schwachen, mangelhaft integrierten Selbst, welches … von Fragmentierung bedroht ist.

Für die Selbstbestätigung des Kindes durch die Mutter prägte Kohut das Bild vom «Glanz im Auge der Mutter». Die moderne Säuglingsforschung hat diese These insofern bestätigt, als erhebliche Störungen in der Mutter-Kind-Bindung auftreten, wenn die Mutter nicht bereit oder in der Lage ist, ihr Kind bestätigend anzublicken.
Laut dem englischen Kinderarzt und Psychoanalytiker Donald Winnicott[4] gelangt das Kind zu einem «wahren» oder «falschen» Selbst, je nach den Beziehungserfahrungen, die es mit den Eltern machen kann oder muss. Im «wahren Selbst» ist der Mensch imstande, sein Wollen und Nichtwollen differenziert wahrzunehmen und frei zu artikulieren, unabhängig davon, ob er dafür geliebt oder gehasst wird. Im «falschen Selbst» dagegen hat der Mensch Erwartungen und Forderungen übernommen, er richtet sich mit seinem Wollen und Nichtwollen nach den Reaktionen anderer und weiß am Ende gar nicht mehr, wer er wirklich ist und was er will.
Im wahren Selbst lebt der Mensch sein Leben in ständiger Bezogenheit zur Umwelt, von der er sich beeinflussen, aber nicht bestimmen lässt und auf die er Einfluss nimmt, ohne die Illusion besonderer Mächtigkeit zu hegen. Im falschen Selbst wird der Mensch gelebt, zerrissen durch unterschiedliche Erwartungen, gequält von dem Gefühl, nie gut genug zu sein. Er surft auf der Welle der Moden und des Zeitgeistes und ist ständig Opfer von Suggestionen und Verheißungen. Im falschen Selbst hat man die Tendenz, sich aufzublähen, um das Falsche zu überspielen, oder sich schamvoll zu verdrücken, um möglichst nicht an den verdeckten Schwachpunkten der Identität berührt zu werden.
Ich unterscheide in diesem Buch zwischen «gesundem» und «gestörtem» Narzissmus. Wenn ich später vom «Narzissten» spreche, ist immer eine männliche oder weibliche Person mit gestörtem Narzissmus gemeint. Im pathologischen Narzissmus zeigt der Mensch typische Symptome und ein gestörtes Verhalten, das ich auch als «narzisstische Abwehr» bezeichne. Der gestörte Narzissmus zeichnet sich dadurch aus, über Symptome und Verhaltensstörungen die eigentliche seelische Krankheit (das narzisstische Defizit) verbergen und verleugnen zu wollen.
Gesunder Narzissmus

Ein gesunder Narzissmus ist die Grundlage für erlebten Selbstwert und gelebtes Selbstvertrauen. Die empfundene Selbstliebe ist das Ergebnis durch Zuwendung, Einfühlung, Bestätigung und Befriedigung individueller Bedürfnisse erfahrener Liebe. Selbstliebe ist also in ihrem Ursprung von Fremdliebe abhängig. Das Kind braucht Eltern, die in der Lage und bereit sind, gemessen an den Bedürfnissen des Kindes, ausreichend Zeit für das Kind aufzubringen, sich in die Bedürfniswelt des Kindes einzufühlen und angemessen erfüllend und befriedigend auf die Äußerungen des Kindes zu antworten. Der feine, aber entscheidende Unterschied liegt darin, ob man wirklich willens und in der Lage ist, die Innenwelt des Kindes empathisch wahrzunehmen, oder eher geneigt ist, dem Kind die eigenen Vorstellungen und Erwartungen, wie es denn sein soll, zu vermitteln. Das Letztere geschieht am häufigsten und zumeist auch unreflektiert mit der Überzeugung, dass man als Eltern schon wisse, was für das Kind am besten und richtig sei, und im Glauben, dass man doch nur das Beste für das Kind wolle. Dazu bedarf es in einer aufgeklärt-liberalen Gesellschaft keiner autoritären Gewalt mehr, sondern nur der Macht manipulierender Suggestion, für die jedes kleine Kind in besonderem Maße anfällig ist. So wird das Kind über Blickkontakt, Mimik, Gestik, Tonfall und Stimmungen mehr beeinflusst als über alle klugen Worte und vernünftigen Argumente. Gute Eltern und erfolgreiche Erzieher brauchen weniger pädagogisches Wissen als Selbsterkenntnis und ein damit übereinstimmendes Handeln. Das Kind benötigt klare Ansagen, Führung und auch Begrenzung, um sich in der Welt allmählich zurechtzufinden und dabei sich und andere unterscheiden zu lernen. Dafür sollten die elterlichen Mitteilungen authentisch sein; Aussage und echtes Gefühl sollten übereinstimmen und nicht angelernt wirken oder mit der Absicht der Manipulation verknüpft sein.
Alle meine psychotherapeutischen Erfahrungen weisen darauf hin, dass sich dem Kind die Einstellung und Haltung der Eltern – selbst wenn sie ihnen unbewusst sind – viel stärker übermitteln als ihre Worte, vor allem wenn diese nicht wirklich aus dem Herzen kommen. Die Praxis zeigt immer wieder, dass selbst redlich um ihre Kinder bemühte Eltern narzisstische Defizite bewirken, weil sie nicht wirklich in der Lage sind, ihre Kinder empathisch wahrzunehmen und zu verstehen. Bei einer Differenz zwischen der elterlichen Aussage und der unausgesprochenen Haltung der Eltern wird beim Kind immer die stillschweigend übermittelte Einstellung der Eltern in der seelischen Tiefe wirken. Das Kind empfindet mehr, als es versteht. Gefühle und Wahrnehmungen sind unabhängig von jedem erklärten pädagogischen Einfluss die wesentlichen Wirkfaktoren der kindlichen Entwicklung. Deshalb können in scheinbar besten Verhältnissen aufgewachsene Kinder unerwartet kriminell oder gar zu Amokläufern werden, weil die elterliche Zuwendung nicht echt war; Kinder aus ärmlichen Verhältnissen hingegen oder solche, die in einer Umwelt mit erheblichen sozialen Problemen aufgewachsen sind, können durchaus hochanständige Menschen werden, wenn die elterliche emotionale Versorgung ausreichend gut war.
Über Wohl oder Wehe des Kindes entscheidet nicht die Erziehungsform, sondern die Beziehungsqualität, das heißt die zumeist unbewussten Überzeugungen, Einstellungen und Motive des elterlichen Handelns. Diese lassen sich nicht durch Ratgeber oder Kurse erfassen und optimieren, sondern nur durch Selbsterfahrung. Die Selbstliebe, Zufriedenheit, Ehrlichkeit und Authentizität der elterlichen Psyche ist die Basis für einen gesunden Narzissmus der Kinder. Ist sie vorhanden, wird das Kind unverzerrt gespiegelt; es erfährt nicht nur echohafte Zuwendung, vielmehr werden durch eine originäre und unverfälschte Kommunikation Bestätigung, Anregung, Auseinandersetzung, Begrenzung und Andersartigkeit übermittelt. Das Selbst bildet und entfaltet sich im Spiegel freilassender, liebevoller Bestätigung, akzeptierender und erklärbarer Verschiedenheit und verstehbarer Begrenzung. So erfährt der gesunde Narzisst im Laufe seiner Entwicklung immer besser, wer er wirklich ist, wie er sich von allen anderen unterscheidet, worin er verbunden ist mit anderen und worin er anders ist.
Begrenzung wird nicht als leidvolle Schmach oder Schuld erlebt, sondern als unvermeidliche Realität. Sie wird nicht zum unheilvollen Antreiber sinnloser Bemühungen, sondern ist Anlass, die eigenen Möglichkeiten zu nutzen und Stolz auf die individuelle Einmaligkeit zu erleben. Lebenslust erwächst aus der Selbstverwirklichung und nicht aus erfolgreicher Nachahmung und fremdbestimmter ehrgeiziger Leistungssteigerung. Der gesunde Narzisst lebt aus sich heraus und für sich stets in Beziehung zur sozialen Gemeinschaft und in kritischer Auseinandersetzung mit den realen Möglichkeiten. Ist die persönliche Verantwortung für alle Entscheidungen akzeptiert und besteht Einsicht in unvermeidbare Abhängigkeiten, so kann der fortwährende potentielle Konflikt zwischen Abhängigkeit und Autonomie dynamisch und nicht stereotyp – gemäß Vorschriften, Regeln und Gewohnheiten – gelöst werden. Dann fließt Lustgewinn aus verantworteter Autonomie und zugelassener Abhängigkeit.
Die lustvolle Spannung des Lebens entsteht aus der Wahl- und Entscheidungsfreiheit zwischen originärer Lebensgestaltung und Einsicht in die Notwendigkeit. In der akzeptierten und frei gewählten Abhängigkeit begegnen uns die Wirkungen gesunder Mütterlichkeit, in der lustvollen Gestaltung der Selbständigkeit die positiven Folgen unterstützender und ermutigender Väterlichkeit. «Alternativlosigkeit» kennt ein gesunder Narzissmus nicht; sie ist Ausdruck erheblicher narzisstischer Einengung. Gesunder Narzissmus findet immer Alternativen und dynamische Antworten in den unvermeidbaren Lebenskonflikten, für die es niemals die stets gleichen, einzig richtigen Antworten gibt.
Einem Menschen mit gesundem Narzissmus fällt es nicht schwer zu sagen, wer er wirklich ist, und zugleich zu realisieren, dass er sich dynamisch verändern kann. Er kann sich als liebenswerter Mensch sehen, kann seine Fähigkeiten entfalten und wird seine Begrenzungen ohne besondere Klagen akzeptieren. Er ist zufrieden mit der Fähigkeit, Bedürfnisse zu erkennen und diese sich im Rhythmus natürlicher Anspannung und Entspannung zu erfüllen. Der erlebte Selbstwert und die vorhandene Selbstliebe ermöglichen auch die Fremdliebe («Liebe deinen Nächsten wie dich selbst») und die Wertschätzung anderer mit ihren jeweiligen Fähigkeiten und Begrenzungen. Die eigene Zufriedenheit ist die Basis für eine abgestimmte Partnerschaft, in der nichts selbstverständlich ist, sondern alles empathisch verhandelt wird. Nur die eigene Selbstgewissheit ermöglicht auch Freundschaften und soziale Beziehungen, die nicht durch Übertragungen und Projektionen, also durch Erwartungen und Enttäuschungen, geprägt, sondern durch individuelle Möglichkeiten wechselseitig ergänzt und erweitert werden. Innerhalb der Gesellschaft wäre ein gesunder Narzissmus bei der Mehrheit der Bevölkerung Garant für einen sozialen Zusammenhalt, der nicht durch Erwartungs- und Leistungsdruck, Stärkekult, Karrierestreben, Profit- und Wachstumssucht unmöglich gemacht und zerstört wird.
Pathologischer Narzissmus

Die im Folgenden beschriebenen Störungen der Selbstliebe sind weit verbreitet; es sind im Grunde durchschnittliche, also «normale» Störungen geworden. Sie signalisieren eine gestörte Normalität, mit der Folge, dass nur noch die extremeren Formen als Krankheit wahrgenommen werden. Die «Ansteckung» und Verbreitung der narzisstischen Störung mit ihren zerstörerischen und lebensbedrohlichen Folgen lässt sich, ähnlich der Pest im Mittelalter, kaum noch beherrschen.
Der pathologische Narzissmus entfaltet sich in zwei – einander entgegengesetzten – Richtungen: als übermäßige Selbstliebe (Größenselbst) und als mangelnde Selbstliebe (Größenklein). Beiden Varianten liegt eine wesentliche Störung des Selbstgefühls, der Selbstbezogenheit zugrunde. Das Selbst hat mehrere Facetten:
	eine differenzierte Vorstellung von der eigenen Person,

	ein qualifiziertes Selbstwertgefühl mit entsprechender Selbstwahrnehmung,

	das Wissen um die Art und Weise des individuellen Erlebens und Reagierens.



Das Selbst trägt die Würde des Menschen. Immer gibt es auch Selbstanteile, die einem nicht gefallen, die man gern verleugnet und vor anderen verbirgt. Je unsicherer das Selbstwertgefühl ist, desto mehr werden unliebsame Selbstanteile abgewertet, bessere Fähigkeiten und Eigenschaften ersehnt oder sogar als vorhanden phantasiert. Dabei wird das Selbsterleben gerne mit erworbenen und erlernten Fähigkeiten verwechselt, die wir als Funktionen des Ich verstehen, die aber nicht das Selbst repräsentieren. Mit dem Selbst ist die unverwechselbare, je einmalige Art des Seins zusammengefasst, in der sich die genetische Matrix, beeinflusst durch die frühen prägenden Beziehungserfahrungen und Umweltfaktoren, spezifisch ausgestaltet hat. Das Selbst wird einem mitgegeben und durch äußere Einflüsse geformt – das Individuum kann sein Selbst nur erfahren, in seinen Möglichkeiten und Grenzen erkennen und auf diesem Wege Verantwortung für die unverwechselbare Art des Daseins übernehmen.
Ich bin überzeugt davon, dass es jedem Menschen ein Urbedürfnis ist, die Struktur seines Selbst optimal zu entwickeln und zu entfalten, um das persönliche Leben in möglichst guter Übereinstimmung mit dem Selbst gestalten zu können. Zugespitzt kann man sagen, dass ein gesundes Selbst «charakterlos» ist. In jeder Lebenslage wird sich ein gesundes Selbst nach seinen Möglichkeiten zu verwirklichen trachten und dabei die Umweltfaktoren berücksichtigen – sich adäquat anpassen, sich durchsetzen und behaupten oder verhandeln und kämpfen, um die Bedingungen zu verändern. Das gestörte Selbst entwickelt einen «Charakter», der helfen soll, die Defizite des Selbst und die vollzogenen Entfremdungen zu beschützen und sich charakterlich festgelegt immer so zu verhalten, dass die Störungen des Selbst möglichst nicht schmerzen. Man kann in allen Lebenslagen selbst-synton (echt) leben, dann fühlt man sich authentisch und wohl; oder man muss selbst-dyston (unecht) reagieren, dann erlebt man sich als entfremdet, im Stress und ist unzufrieden mit sich und der Welt.
Im Unterschied zum vererbten und früh geprägten Selbst gestaltet der Mensch sein Ich mit erworbenen und erlernten Fähigkeiten – also mit Eigenschaften, die er sich durch Lehre, Übung, Training und Nachahmung aneignet. Das Selbst ist primär – angelegt und durch die Umwelt ausgeformt; die Ich-Leistungen hingegen sind sekundär – angelernt und in eigener Verantwortung ausgestaltet. Die Selbstanlage bringe ich mit, das Ich gestalte ich aus. Für das Selbst bin ich nicht verantwortlich, nur für den Umgang mit den Manifestationen des Selbst. Die Ich-Fähigkeiten unterliegen dem Willen, der Anstrengungsbereitschaft, den Interessen und natürlich auch hilfreicher Förderung oder hinderlichen Erschwernissen.
Für seine Ich-Leistungen ist jeder selbst verantwortlich: Welche Fähigkeiten will ich erwerben, mit welchen davon will ich es zur Meisterschaft bringen und welche will ich ablegen? Mit dem Ich lassen sich Selbstwertstörungen verschleiern oder besonders betonen. Gerade aufgrund der Defizite des Selbst bringen es manche Menschen zu hervorragenden Ich-Leistungen, etwa um das schmerzhafte Manko auszugleichen und vor anderen den Mangel zu verbergen. Alle herausragenden Leistungen im Sport, in der Wissenschaft, in der Kultur und Politik sind der Kompensation von Minderwertigkeitsgefühlen verdächtig; denn nur die bittere Kränkung und der schmerzvolle Stachel der Selbstwertstörung liefern den Ehrgeiz, die Energie, im Grunde den Mut der Verzweiflung, um die Anstrengungen auf sich zu nehmen, großartige Leistungen zu vollbringen und unbedingt Sieger werden zu wollen.
Die im Charakter geronnene Störung oder Einengung des Selbst kann durch besondere Ich-Leistungen gemildert, vertuscht oder aber auch besonders hervorgehoben werden. So wird ein «gütiger» Charakter sicher gute Erfolge in einem Helferberuf erzielen; er sollte darüber hinaus aber auch imstande sein, Grenzen zu setzen und sich egoistisch zu behaupten, um nicht in einen vorzeitigen Erschöpfungszustand zu geraten. Ein «musischer» Charakter bringt gegebenenfalls gute Voraussetzungen für künstlerische Gestaltungen mit und sollte möglichst keinen Beruf im bürokratischen oder administrativen Bereich wählen; aber er sollte Ich-Fähigkeiten erwerben, das rational Notwendige gut erledigen oder delegieren zu können, um nicht allzu abgehoben und versponnen die Realitätsanforderungen zu vergessen. Ein «verletztes» Selbst tobt sich gerne gewalttätig aus, kann vielleicht ein guter Boxer werden, sollte aber Selbstbeherrschung als Ich-Leistung erwerben und einen ethischen Wertmaßstab entwickeln, um nicht ständig Streit zu suchen und eine gewaltbereite und am Ende auch kriegslüsterne Einstellung zu entwickeln. Ein «gekränktes» Selbst kann nach Machtstrukturen streben, mit deren Hilfe Rache geübt und Kränkungen weitergegeben werden. Deshalb sind moralische Gewissensbildung und demokratische Kontrollmechanismen so wichtig, um Macht- und Führungsfunktionen zu regulieren.
In der beschriebenen, vielfältigen Weise dienen Ich-Funktionen der Kompensation des gestörten Selbst oder der spezifischen Ausgestaltung der individuellen Lebensform. Das Ich ist veränderbar, beeinflussbar, entwicklungsfähig, dynamisch – das Selbst ist festgelegt und braucht Freiräume für seine Entfaltung und Kontrollmechanismen für seine Beherrschung, je nach seinem Reife- und Strukturniveau. Über die frühen Einflüsse, die das Selbst mit prägen, werden wir intensiv reflektieren und weiter forschen müssen; denn davon hängt die Lebenslust oder Lebenslast des Einzelnen und die Zukunft der Gesellschaftsentwicklung ab. Aber alle kompensierenden Ich-Funktionen können am Ende die Wirksamkeit des Selbst nicht wirklich verhindern oder verändern.
Der narzisstisch bestätigte Mensch ruht in sich und schwingt im Kommen und Gehen der eigenen Bedürfnisse, die er angemessen zu befriedigen, zu modifizieren oder zu verschieben versteht; hingegen bleibt der narzisstisch gestörte Mensch in ständiger Unruhe, Spannung und Unzufriedenheit, getrieben vom Wunsch nach echter Erfüllung, die schon längst auf immer verloren ist. Die Suche nach dem verlorenen Glück schafft Abenteurer, Pioniere, Entdecker und formt berühmte Persönlichkeiten. Die besonderen Erfolge der sekundären Ich-Leistungen erschweren aber die Bewertung der ungewöhnlichen Anstrengungen, die in ihrer Last und Not meistens nicht mehr erkannt und auch mit den häufig fragwürdigen und destruktiven Folgen ihres Schaffens nicht mehr in Verbindung gebracht werden. So hat noch jeder «Fortschritt» ungeahnte und unbeabsichtigte neue Probleme und Störungen hervorgerufen, die als Schatten des unerkannten narzisstischen Antreibers verstanden werden können.
Gegenwärtig müssen wir zur Kenntnis nehmen, wie die hoch gepriesene Atomenergie zum zerstörerischen Fluch geworden ist. Wir haben erkennen müssen, wie Antibiotika dazu beitragen, neue gefährlichere Bakterien zu züchten. Die Freude an der Mobilität durch Autos und Flugzeuge wird durch das Abgasproblem getrübt, die moderne Pflanzen- und Tierproduktion vernichtet den natürlichen Kreislauf, vergiftet die Produkte und tötet Arten, der Informationsreichtum der computervernetzten Welt überreizt das Nervensystem, lässt die natürliche Neugier und Entdeckerfreude erlahmen, fördert Abhängigkeit und Süchtigkeit und produziert neue Kriminalität.
Wenn wir narzisstische Störungen als eine verhinderte und mithin eingeschränkte Selbstliebe begreifen, die durch besondere Leistungen aufgebessert oder sogar aufgehoben werden soll, können wir die Gefahr des Handelns aus narzisstischer Verletztheit erfassen. Die vorhandenen seelischen Kränkungen und Verletzungen werden durch Erfolge nur verschleiert und bemäntelt, sie wirken aber in der Tiefe weiter, um sich schließlich in unerwarteten Konsequenzen doch zu zeigen und sich nun destruktiv-energetisch abzureagieren. So hat jeder Erfolg seinen unheilvollen Preis, der oft erst viel später zu erkennen ist. Die destruktive Kraft des «Schattens» korreliert dem Grad nach in etwa mit dem Ehrgeiz des Engagements für die «gute Sache». Der heftige und oft auch verzweifelte Kampf um eine Sache verrät die narzisstische Quelle. Ohne ein narzisstisches Defizit könnten die Lebensfreude, die Lust und der Genuss aus der Erfüllung natürlicher Bedürfnisse für sich befriedigend wirken. Sie brauchen keine besondere kämpferische Anstrengung, keine ständige Steigerung, kein unbegrenztes Wachstum, keine Werbung, keine Programme, keine Trophäen und verweigerten sich einer Vermarktung. Auch die Grenzen der Befriedigungschancen würden bei gesundem Narzissmus akzeptiert und vielleicht bedauert, niemals aber verleugnet und als prinzipiell überwindbar eingeschätzt werden – wenn man sich nur richtig anstrengt.
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3 Die Symptome der narzisstischen Störung

Der narzisstisch gestörte Mensch leidet an einem grundsätzlichen Minderwertigkeitsgefühl, das im Selbsterleben jede erdenkliche Form annehmen kann:
	Ich bin nicht liebenswert.

	Ich bin nicht gut genug.

	Ich bin nicht berechtigt, ich bin es nicht wert.

	Ich kann das nicht, ich schaffe das nicht.

	Das ist zu viel für mich.

	Ich bin ein Versager, ein Verlierer.

	Ich bin nicht schön genug.

	Mich will sowieso keiner.

	Ich genüge nicht.

	Ich habe eh keine Chance.

	Ich bleibe draußen, ich gehöre nicht dazu.



Das Verhängnisvolle am basalen Minderwertigkeitsgefühl ist, dass es sich auch durch Erfolge, durch großartige Ich-Leistungen nicht wirklich beruhigen lässt. So wird der durch Fleiß zustande gekommene Erfolg durch den Vergleich mit dem Ideal abgewertet. Perfektionismus verhindert jeden natürlichen Stolz und erlaubt keine wirkliche Entspannung und Erholung. Das Körperselbstbild ist durch keine Diät, keine Kosmetik und vor allem durch keine «Schönheits»-Operation wirklich zu befriedigen. Jeder Sieg provoziert die Angst der potentiellen Niederlage. Jeder Preis, jede Trophäe, jede Medaille verlieren ihre Wirkung mit dem Erlöschen der Scheinwerfer. Lob, Anerkennung und Dank gleiten letztendlich ab wie der Regen an einer wetterfesten Jacke. Das Minderwertigkeitsgefühl ist wie eine Festung der Schmach, die jeden echten Glanz abweist.
Die Selbstunsicherheit ist die Schwester der Minderwertigkeit. Alles Handeln, vor allem das neue, noch nicht erprobte Tun, bleibt angstbesetzt, jede ungewohnte Situation wird möglichst gemieden. Rückzug, Passivität oder Vermeidung werden hingegen bevorzugt und in Wechselwirkung damit Phobien, vor allem soziale Phobien gezüchtet. Die Selbstunsicherheit lässt zögern, verhindert das Zugreifen und erschwert die Selbstbehauptung. Die eigenen Wünsche bleiben versteckt, die individuelle Position wird verschwiegen, Durchsetzung und Führung sind so gut wie ausgeschlossen. Selbstunsicherheit und Minderwertigkeit sind die Quellen des Mitläufertums und der Mittäterschaft – der delegierten Verantwortung; sie bilden das zerbrechliche Rückgrat des Untertanen und ermöglichen der Werbung unbegrenzten Profit. Die suggestiven Verheißungen von Schlankheit, Schönheit und Gesundheit, von Erleichterungen, Fortschritt und Verbesserungen sind das Futter, mit dem die Minderwertigkeit und die Selbstunsicherheit unendlich, weil zwangsläufig erfolglos, genährt werden. Die Hoffnung, die aus Selbstwertstörungen gespeist wird, ist stärker als alle Vernunft.
Minderwertigkeit und Selbstunsicherheit sind die Folgen früh erlebter Abwertung, Ablehnung oder mangelnder Bestätigung. Eltern, die sich keine Zeit lassen, ihre Kinder zu erkennen, zu verstehen und sie in ihrer spezifischen Art zu bestätigen, erschweren, verzerren oder verhindern die Ausbildung eines gesunden Selbst. Die mangelnde Liebe ist die Hauptquelle narzisstischer Störungen. Wer nicht ausreichend gespiegelt und bestätigt wurde, der bleibt ein Leben lang abhängig von der Zustimmung anderer. Kein Wunder also, dass bei narzisstischen Defiziten eine permanente (später meist unbewusst gewordene) Angst vor Beziehungsverlust bleibt. Angewiesen auf äußere Bestätigung, neigt der selbstwertgestörte Mensch dazu, sich anzupassen, die Erwartungen anderer abzuspüren und sie um der ersehnten Bestätigung willen dann auch zu erfüllen. Da dieses Verhalten aber bestenfalls eine sekundäre Befriedigung (eine Ersatzbefriedigung) für ein primäres Bestätigungsdefizit vermitteln kann, entsteht weder wirkliche Zufriedenheit noch Entspannung. Das ist die energetische Voraussetzung für Suchtentwicklungen aller Art. So bleibt der narzisstisch gestörte Mensch eine abhängige Persönlichkeit, die ihre Autonomie nicht zu entwickeln und zu leben wagt. Nur in der betonten Abwehr dieser Gefangenschaft, im Grunde als überschießende Gegenreaktion zur belastenden Abhängigkeit, wird eine Unabhängigkeit demonstriert, die aufgesetzt daherkommt und eine Pseudoautonomie bedeutet. Dabei erhalten alle Entscheidungen größtes Gewicht, alles Handeln bekommt eine aufgeblasene Bedeutung – es wird um Zustimmung gebuhlt, die die Anhänger und Fans, die konarzisstischen Partner und Mitarbeiter gerne zur Verfügung stellen, wenn die Nähe zum blendenden Akteur nur die eigenen narzisstischen Wunden überstrahlt. Die Idealisierung der Person, die Aufwertung einer Aktion bzw. die betonte Bedeutung eines Geschehens sind die notwendigen Drogen des Narzissmus.
Wenn ein narzisstisch gestörter Mensch andere braucht und sie dazu bringt, ihn zu bestätigen und zu bewundern, um dadurch das labile Selbstwertgefühl zu stabilisieren, so sprechen wir von einer Selbstobjekt-Verwendung. Dies spielt etwa bei jeder Verliebtheit eine große Rolle und erklärt auch die Verzweiflung bis hin zur suizidalen Not, wenn man von einem Partner (als Selbstobjekt) verlassen wird. Dass es unendliche Möglichkeiten partnerschaftlicher Beziehung gibt, kann in der narzisstischen Kränkung nicht wahrgenommen werden. Angesichts der Irrationalität der Verzweiflung wird die emotionale Gebundenheit des unerfüllten frühen Bestätigungswunsches erkennbar. Es geht dann nicht mehr um den Partner, der einen verlassen hat, sondern um die schon längst erlebte, in ihrer Qualität allerdings lebensbedrohliche Verlassenheit in den frühen Beziehungen, vor allem in jenen mit der Mutter.
Überlebt der verlassene Verliebte das gegenwärtige Trauma, folgt fast regelmäßig die Entwertung des vordem so idealisierten «Objektes». Es geht dann nicht mehr um die Person des anderen, um dessen Beweggründe für die Trennung, sondern um einen Sündenbock, dem man alle Schuld aufladen kann, um die narzisstische Regulation wieder zu sichern. Auch da helfen rationale Argumente wenig. Der Narzissmus akzeptiert keine Wahrheit. Erst später, wenn ein neues narzisstisches Stabilitätsniveau erreicht worden ist, sind vielleicht Einsichten in die eigene schuldhafte Beteiligung am Trennungskonflikt möglich. Aber auch das ist eher selten, weil es viel bequemer ist, die Schuld prinzipiell andere tragen zu lassen.
Idealisierung und Entwertung sind das Geschwisterpaar narzisstischer Lebenskultur. Das Eigene hochloben oder ein Idol – bis zur kreischenden Verblödung – verehren, dabei aber alle Kritik abwehren und alle Gegner und Konkurrenten abwerten – das ist die Dynamik, in der alles Geschehen in Gut und Schlecht eingeteilt wird.
Jede Idealisierung ist gefährlich, weil sie die Realität verzerrt, und jede Entwertung ist der Anfang von Gewalt und Krieg, weil Schuldige gebraucht werden, gegen die man bei Bedarf auch kämpfen kann, um das eigene brüchige, abgewertete und gekränkte Sein nicht spüren zu müssen. Es entstünde niemals Krieg, wäre eine ausreichend große Anzahl von Menschen primär narzisstisch gesättigt, statt dem Zwang zu unterliegen, den bitteren Opferstatus in Täterschaft zu verwandeln.
Ein wesentliches Symptom des Narzissmus ist die Unfähigkeit zur Empathie. Der narzisstisch gestörte Mensch ist nur mit sich selbst beschäftigt, um die Wunden zu lecken, die durch Liebesmangel geschlagen wurden, da bleibt kein Raum für andere. Die Beziehungsangebote eines narzisstisch gestörten Menschen werden gerne missverstanden. Der Narzisst braucht «Objekte» – also Menschen, die für ihn da sind, die sich für die eigenen Bedürfnisse verwenden lassen, die auf jeden Fall bestätigen, zustimmen und bewundern müssen und auf keinen Fall substantielle Kritik üben dürfen. Dafür bekommen die Bestätiger und Bewunderer Anerkennung und wohlwollende Gesten, die aber der konarzisstischen Funktion gelten und nicht der Person. Ein Narzisst liebt nicht, er will geliebt werden, er meint den Nächsten nicht, er braucht ihn, er spürt nicht, was mit dem anderen ist, er nimmt nur wahr, wie der andere zu ihm steht: brauchbar oder nutzlos, Freund oder Feind.
Jede Führungspersönlichkeit lebt mehr oder weniger von der narzisstischen Kollusion zwischen Dominanz und Abhängigkeit. Jeder andere stellt eine potentielle Gefahr dar, bis er als Bewunderer eingemeindet oder durch irgendeine Schwäche oder einen Fehler abgewertet werden kann. Um das mühsam aufgebaute Selbstwertgefühl zu schützen, das trotz aller sekundären Ich-Leistungen immer labil bleibt, müssen alle Konkurrenten um Einfluss und Bedeutung schlecht gemacht werden, selbst wenn die betreffenden Personen oder die von ihnen vertretenen Inhalte gar nicht wirklich bekannt sind.
Ein Narzisst verträgt keinen anderen in seiner Nähe, es sei denn kollusiv, unter der Voraussetzung, dass der vorliegende innerseelische Mangel durch Huldigung kompensiert wird. Das Größenselbst entwickelt sich zum Vampir, das Größenklein hingegen zum Schmarotzer. So berauben sich beide der Energie, die als Liebe nie da war und jetzt nur noch als Gebrauchs- und Tauschwert zu haben ist. Das «Geschäft» ist notwendig, aber es ist nie wirklich erfüllend, ganz abgesehen von der ständigen Angst, zu kurz zu kommen, nicht genug zu bekommen, nicht ausreichend gewürdigt zu werden, Ungerechtigkeit zu erleiden.
Die Kränkbarkeit ist die Achillesferse jeder narzisstischen Störung. Die Abhängigkeit von der von außen gegebenen Bestätigung begründet die hohe Empfindlichkeit. Da ein Selbstwert nicht basal erlebt werden kann, bedarf es der Fremdbestätigung. Der Narzisst tut alles, um die Bestätigung, die er zum Leben braucht, zu erhalten: Anstrengung, Fleiß, Perfektionismus, Leistung, Aussehen, Manipulationen, Suggestionen, Geschenke, Bestechung, Versprechungen, Teilhabe, Führung – alles, alles aus nur einem Bedürfnis heraus: dafür «geliebt» zu werden. Was im Innersten nicht vorhanden ist, muss von außen zugeführt werden – es bleibt aber alles nur Falschgeld, weil sich der erfahrene Liebesmangel nicht mehr «auffüllen» und somit ungeschehen machen lässt. So zwanghaft abhängig das narzisstische Defizit von entgegengebrachter Anerkennung ist, so wenig lässt es sich wirklich heilen. Deshalb tendiert alles narzisstische Streben zur süchtigen Steigerung und quält sich und andere mit irrationalen Bewertungen. Mögen hundert Personen eine Arbeit, einen Vortrag oder ein Ergebnis auch loben und findet sich nur eine einzige, die Kritik übt, dann nagt diese einzelne Kritik hundertmal mehr am fragilen Selbst, als die mehrheitliche Zustimmung es zufriedenstellt. Deshalb werden Kritiker gerne gemieden und aus dem Arbeits- oder Lebensbund «weggebissen».
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4 Größenselbst und Größenklein

Größenselbst und Größenklein sind Begriffe, die das narzisstische Problem in seinen polaren Ausformungen beschreiben. Ausgangslage für beide Kompensationsvarianten ist der entwicklungspsychologisch frühe Mangel (vor allem in den ersten drei Lebensjahren) an elterlicher Annahme, Zuwendung und Bestätigung – in einem Wort: an Liebe. Dabei ist es weniger wichtig, was die Eltern mit ihren Kindern real machen und wie viel Zeit sie für sie haben, entscheidend ist die Qualität ihrer innersten Zuwendung.
Kinder können äußerlich bestens versorgt sein, so dass alle Welt an eine vorbildliche Familie glaubt und selbst die Kinder, wenn sie erwachsen geworden sind, eine «glückliche Kindheit» erinnern, und doch war die primäre narzisstische Sättigung ungenügend. Die beschönigende Erinnerung dient der Abwehr des unerträglichen und bedrohlichen Mangelschmerzes. Die menschliche Psyche hat mehrere Möglichkeiten, auf den Liebesmangel zu reagieren und ihn gegebenenfalls auch zu vertuschen; anfangs schreien, weinen, wütend werden, später krankheitswerte Symptome entwickeln, die Aufmerksamkeit erheischen und Versorgung erzwingen, ebenso Verhaltensstörungen, die den Eltern Sorgen bereiten und sie hilflos machen können. Ergreifen sie dann «Maßnahmen», reagieren sie zwar auf die Kinder, entlarven aber ihre Lieblosigkeit häufig durch Strafen, Gewalt, Zwangsmaßnahmen oder offene Ablehnung und in letzter Zeit zunehmend durch Zuhilfenahme medikamentöser Ruhigstellung. Eltern fühlen sich durch die Folgesymptome ihres Liebesmangels genervt und überfordert. Sie wollen und können vor allem nicht verstehen, was mit den Kindern los ist, da sie sich ja auf keinen Fall als Ursache der kindlichen Not sehen wollen. Es ist vielen Eltern im Grunde unmöglich zu erkennen, dass sie für die Kinder keine guten Eltern sind, weil sie sich doch redlich bemühen und alles machen, was in ihrer Macht steht. Oftmals sind die realen Lebensumstände und Arbeitsverpflichtungen so belastend, dass die Kinder natürlich nicht im Mittelpunkt stehen können. Aber alle Realitäten und rationalisierenden Erklärungen für das elterliche Verhalten nutzen dem Kind gar nichts, vor allem wenn die erlebte und die erklärte Welt nicht zusammenpassen. Das Erleben des Kindes aber entscheidet über sein Befinden.
In der Folge des Liebesmangels lernen Kinder allmählich herauszufinden, wofür sie Anerkennung und Zuwendung von den Eltern bekommen können. Damit beginnt ein lebenslang anhaltender Prozess der Entfremdung: Man tut nicht mehr, was wirklich zu einem passt und individuell möglich ist, sondern was erwartet wird, um über die Anpassung Bestätigung zu erfahren. Ein Leben neben der Spur! Lob und Tadel sind die Erziehungsinstrumente, die das falsche Selbst züchten. Allmählich werden die erwünschten und geforderten Verhaltensweisen so selbstverständlich, dass man sie als ureigene empfinden mag und andererseits kaum noch Erfahrungen sammeln kann (und später auch nicht mehr will), die das wahre Selbst entwickeln und zur Geltung bringen könnten.
Das falsche Selbst entwickelt sich im Wesentlichen in zwei Richtungen:
	im Hinblick auf den Wunsch, durch Anstrengungen, Bemühungen und Leistungen die Erwartungen der Eltern zu erfüllen;

	im Hinblick auf die Absicht, durch Schwächen, Fehler, Ungeschicklichkeiten, Hemmungen und Versagen die Sorge der Eltern zu provozieren.



Ziel beider Extremvarianten ist es, elterliche Zuwendung und Bestätigung zu erreichen. Es ist aber bestenfalls die Bestätigung eines falschen Lebens. So gewinnen wir ein Verständnis für das Größenselbst und das Größenklein.
Ob ein Kind sich allmählich mehr ein Größenselbst baut oder sich zunehmend im Größenklein einrichtet, ist meiner Erfahrung nach von verschiedenen Faktoren abhängig: zuerst vom Machteinfluss der Eltern, die ihre Kinder zu besonderen Leistungen antreiben und etwas Besonderes aus dem Kind machen wollen, oder von der Verzagtheit und Unsicherheit der Eltern, die selbst im Minderwertigkeitsgefühl gefangen sind und deshalb auch den Kindern kein Vorbild für ein anderes – erfolgreicheres – Leben sein können. Gar nicht selten werden Kinder von schwachen, depressiven Eltern nahezu daran gehindert, lebendiger und aktiver zu werden als sie selbst. Es gibt in solchen Konstellationen sogar eine Furcht der Heranwachsenden, besser, erfolgreicher als ihre Eltern zu werden, um diese nicht zu beschämen und zusätzlich zu verunsichern. Natürlich spielt das soziale Umfeld eine wesentliche Rolle: Gibt es Anregungen, Unterstützungen und Förderungen für Fähigkeiten und Talente des Kindes außerhalb des Elternhauses oder verstärken auch hier Armut, Arbeitslosigkeit, psychosoziale Konflikte und geringe soziale Entwicklungschancen die Selbstabwertung und chronifizieren diese?
 
Größenselbst Der frühe Mangel an grundsätzlicher Annahme motiviert zu allen möglichen Anstrengungen, um doch noch die lebensnotwendige Bestätigung zu bekommen. Das ist der Ausgangspunkt für alle großen Leistungen, die nur durch Mühen, Fleiß und Ausdauer und andererseits durch vielfache Entbehrungen erreichbar sind (der Leistungssport ist dafür ein typisches Beispiel). So werden – dem Maßstab der Gesellschaft folgend – real großartige Ziele erreicht, die es dem Erfolgreichen ermöglichen, sich in der Tat als großartig zu empfinden. Es bleibt aber immer Ersatz – Erfolg im falschen Leben! In dieser Weise lassen sich alle Siege in einer Leistungsgesellschaft – vom Lob der Eltern über gute Zensuren in der Schule, Karriere im Beruf und vorderste Plätze im Wettbewerb – für die Aufblähung eines unsicheren und unbestätigten Selbst nutzen. Das Größenselbst erkennt man an der unruhigen Getriebenheit, am Stress, an unerreichbarer oder nur ganz kurz anhaltender Zufriedenheit und an schweren Krisen, ausgelöst durch kleinste Misserfolge. Die Aufmerksamkeit ist nach außen gewandt, auf äußere Anerkennung erpicht: So bekommen Mode, Kosmetik, das körperliche Aussehen und die Fitness sowie der soziale Status höchste Bedeutung. Man kann sich nicht mehr ohne Markenklamotten und ohne Schminke zeigen, leidet unverhältnismäßig an altersgemäßen Leistungseinschränkungen oder beginnenden Gebrechen, am Verlust der äußeren Attraktivität, an der fast unvermeidbaren Gewichtszunahme im Prozess des Älterwerdens. Der Kampf um Idealnormen wird immer tragischer und nicht selten auch grotesker, bedenkt man etwa den um sich greifenden Botox-Wahn, um natürliche Falten zu verschleiern. Wird ein mimisch lahmgelegtes Gesicht als schöner empfunden als ein Gesicht, welches das ganze Leben abbildet, dann macht die narzisstische Krankheit den Menschen zum Clown seiner selbst.
Andererseits werden Waren zu Statussymbolen, und selbst bei Kunst oder Reisen kommt es mehr auf den Statuswert als auf Genuss oder Erbauung an. Das Größenselbst ist Garant für ein suchtartiges Wachstum des falschen Lebens. So wird am Ende verbraucht, was keiner braucht, um auf keinen Fall zu erinnern und zu finden, was wirklich gebraucht würde. Der Markt ist der Tummelplatz des Größenselbst, die Zirkusarena für dessen Kunststücke – und der globale Markt ist der aus allen Fugen geratene Größenwahn.
Ein Narzisst im Größenselbst ist ein Mensch, der (nicht selten bei kleiner Statur) als «groß», als wichtig und bedeutend gesehen werden will und auch von sich selbst glaubt, jemand Besonderes zu sein, der Aufmerksamkeit, Anerkennung, Vorrechte und besondere Zuwendung wie selbstverständlich verdient. Bei realen großen Anstrengungen und besonderen Leistungen ist dieser Geltungsanspruch noch halbwegs verständlich, doch wird es unangenehm und peinlich, wenn Menschen ohne besondere Kompetenzen Anerkennung erwarten und ständig Aufmerksamkeit erheischen. Die Tragik liegt darin, dass alle ihre Anstrengungen viel mehr seelische Energie beanspruchen, als nötig wäre. Es geht ihnen aber nicht nur darum, Erfolg zu haben, sondern das tief liegende Minderwertigkeitsgefühl zu verleugnen und so gut es geht zu beruhigen. So erklärt sich das unaufhörliche Lampenfieber selbst bei erfolgsverwöhnten, souverän erscheinenden Persönlichkeiten, die ohne Probleme ihre Leistung abliefern können, aber immer in der Unsicherheit verbleiben, ob sie dafür auch ausreichend «geliebt» werden. Ich habe viele Menschen mit dieser Not kennengelernt, denen man nie abnehmen würde, dass sie eigentlich ganz bedürftige und unsichere Menschen sind, weil sie doch so cool und souverän auftreten und eigentlich auf ihre Erfolge stolz sein können. Dabei wird übersehen, welche Verzweiflung ihren Ehrgeiz antreibt und wie viele Zweifel den entgegengenommenen Applaus begleiten. Die Großspurigkeit, das laute Verhalten, das demonstrative Gehabe, die lässige Selbstdarstellung und die nahezu unbegrenzte Erfolgssucht sind nur Maskierungen nagender Selbstzweifel.
Doch nicht nur in der hysterisch abgewehrten Not gestaltet sich das Größenselbst sozial aus, es gibt auch introvertierte, außerordentlich bemühte und fleißige Leistungsträger, von denen man nie annehmen würde, dass ihre Erfolge und Ergebnisse ihnen keine ausreichende narzisstische Sättigung verschaffen. Erst wenn sie in der Folge von innerem Stress erkranken, dringt etwas von der unerfüllt bleibenden Sehnsucht nach liebevoller Bestätigung an die Oberfläche. Der äußere Erfolg füllt den Geldbeutel, nicht aber in gleicher Weise das Herz.
Typischer Monolog eines Größenselbst-Narzissten

«Mit dem Wetter haben wir aber richtig Glück heute. Das war ein wichtiger Tag. Ich habe Herrn X von meiner Position überzeugen können. Ich war aber auch richtig gut drauf. Der hat vielleicht gestaunt, so etwas hat er wahrscheinlich schon lange nicht mehr erlebt. Da haben sich meine Mühen wirklich ausgezahlt. Wenn ich so weitermache, wird das noch was richtig Gutes, die Leute werden staunen. Dann bin ich der Einzige, der das wirklich gut kann, ich darf aber auch nicht lockerlassen. Da muss ich dranbleiben, ich werde mich da noch richtig reinknien. Ich komme da noch mal ganz groß raus. Komm, ich lade dich ein – wir gehen richtig gut essen. Putz dich mal ordentlich raus, dass man auf dich guckt. Und hinterher will ich Sex, das willst du doch sicher auch. Ich werde dann bestimmt gut schlafen und morgen leg ich richtig los.»
 
Größenklein Der Begriff macht deutlich, dass die Selbstabwertung «groß» ist – eine narzisstische Leistung der Selbstbeschädigung als Fortsetzung der frühen Erfahrungen. Ausgangspunkt ist die mangelnde primäre Bestätigung und Annahme, meistens gepaart mit Ablehnung und Abwertung: «Du bist nicht okay», «Das ist nicht in Ordnung», «Wie du bist, das macht mich ganz traurig, unglücklich, hilflos», «Du bist unmöglich, nicht zum Aushalten», «Du bringst mich noch ins Grab», «Das kannst du nicht», «Das schaffst du nie», «Du bist ja so ungeschickt», «Du enttäuscht mich», «Das hätte ich nicht gedacht», «Was soll bloß aus dir werden» usw. usf. Im Größenklein identifiziert sich das Kind allmählich mit allen negativen Zuschreibungen. Es muss glauben, was ihm gesagt wird, weil es noch kaum in der Lage ist, die Begrenztheit und Gestörtheit seiner Eltern zu erkennen und zu begreifen.
Das negative Selbstbild wird zur Schablone für alle Lebensäußerungen. In der masochistischen Selbstabwertung gibt man in der Tiefe den Eltern recht, nur um Ruhe und Frieden zu finden und nicht weiter herabgewürdigt zu werden. In der Annahme und Bestätigung der zugeschriebenen Schwächen und Fehler sollen die Aggressoren beruhigt oder es soll ihnen Gelegenheit gegeben werden, sich selbst überlegen zu fühlen, um dann vielleicht per Gnadenakt etwas Zuwendung zu gewähren: «Ich mache mich ganz klein, damit du dich groß fühlen kannst und dich etwas um mich kümmerst.» Man muss sich nur richtig hilflos und bedürftig zeigen, damit im Gegenüber Zuwendungsimpulse provoziert werden. Dadurch wird im Grunde das narzisstische Defizit bestätigt; die Fürsorge gerät in direkten Gegensatz zur eigentlich benötigten Liebe. So kann durch Helfen das Größenklein gezüchtet, bestätigt und chronifiziert werden.
Die Ausdrucksformen des Größenklein sind Betteln, Klagen, Jammern, Stöhnen: «Ich kann das nicht», «Ich brauche Hilfe», «Versteh mich doch», «Lass mich nicht allein», «Kümmere dich um mich», «Ich habe Angst», «Das ist mir zu viel», «Das schaffe ich nicht», «Ich weiß nicht weiter», «Das habe ich wirklich nicht verdient», «Das steht mir nicht zu», «Das wird sowieso nichts» sind typische Formeln der Selbstabwertung und der Provokation von Hilfe. Jeder unvermeidbare Erfolg, jede unerbetene Zuwendung und Bestätigung sind eine Gefahr für das Größenklein und müssen abgewertet und zurückgewiesen werden: «… war ja keine Kunst», «… ist ja nichts Besonderes», «Das ist doch selbstverständlich», «Das ist doch meine Pflicht», «Das war nur Glück oder Zufall», «Das ist nicht nötig», «Das will ich nicht», «Das ist nicht angemessen».
Ein Mensch im Größenklein kann sich nicht in den Mittelpunkt stellen, kann sich nicht darstellen, sich feiern und würdigen lassen. Er hält Beifall kaum aus, kann Komplimente und Glückwünsche schwer entgegennehmen; selbst der eigene Geburtstag wird verschwiegen oder nur ganz bescheiden begangen. Jede reale Würdigung bedroht die Größenklein-Abwehr des narzisstischen Defizits. Deshalb müssen Zuwendungen möglichst vermieden werden, und wenn das nicht gelingt, durch Beleidigungen, Hohn und provozierten Streit zunichtegemacht werden. Das Größenklein verträgt keine Anerkennung, so dass Zuspruch zur Qual werden kann – das sollten alle hilfsbereiten Gutmenschen wissen und beachten.
Man darf nicht übersehen, dass ein Mensch im Größenklein mit dem erlittenen Liebesdefizit identifiziert ist: Aus dem Glauben, er sei – aus den verschiedensten Gründen – nicht liebenswert, ist ein Weltbild des Überlebens gezimmert worden, weil die Erfahrung guten Lebens fehlt: «Die Eltern haben recht, ich widerspreche nicht (mehr), ich bin wirklich unmöglich.» Wird dieses Schutz- und Abwehrsystem mit wirklicher Anerkennung und Zuneigung konfrontiert, entsteht ein gravierender Konflikt: Entweder das bisherige Weltbild stimmt nicht mehr – dann war alles falsch, was bisher gedacht und getan worden ist –, oder die jetzt erfahrene Bestätigung und Zuneigung kann einfach nicht stimmen, ist also ein Irrtum. Lieber zweifelt der Größenklein-Narzisst an einer Zuwendung oder einem Erfolg, als das ganze bisherige Leben in Frage zu stellen.
In der Therapie kann es gelingen, dieses Ungleichgewicht der Erkenntnis zugunsten der Einsicht in das falsche Leben auszugleichen, wofür aber enorme Geduld, ehrliches Interesse und eine schmerzvolle Auseinandersetzung mit der erlebten Realität erforderlich sind, um den Panzer der Selbstabwertung allmählich aufzuweichen. Ich spreche bewusst nicht von der Liebe eines Therapeuten, die den Panzer sprengen könnte, weil die Liebe, die einem Menschen vorenthalten wurde, nicht nachträglich gegeben werden und ein Therapeut niemals wie die Mutter lieben kann (er verdient Geld für seine Zuwendung!). Aber aus eigener erkannter Not ist ein Therapeut eventuell in der Lage, sich gut einzufühlen, den Patienten empathisch zu verstehen und dies auch entsprechend zu kommunizieren.
Die wesentliche Aufgabe therapeutischer Hilfe ist empathischer Beistand, um das bisher abgewehrte Unerträgliche und Schmerzliche zu erkennen und gefühlsmäßig zu verarbeiten. Wer indessen glaubt, durch bloße Zuwendung heilen zu können, ist selbst im narzisstischen Größenselbst befangen. Das Größenklein hält an seinem Misstrauen und seinen Zweifeln fest, lässt sich diese auch nicht durch «positives Denken» oder «Ressourcenorientierung» ausreden. Andererseits kann Zuwendung auch falsche Hoffnungen nähren; dadurch wird verhindert, dass der oder die Betroffene sich wirklich mit den Ursachen der Selbstabwertung auseinandersetzt. Gerade das aber ist die wichtigste Voraussetzung, um Kompetenz und Fähigkeiten für mögliche sekundäre Ich-Leistungen zu gewinnen. Zu akzeptieren, dass das Selbst beschädigt ist und bleibt und es dennoch Möglichkeiten gibt, selbstbestätigende Erfahrungen zu machen, schafft eine andere Lebensgrundlage, als sein Größenklein nur aufzublasen. Nur ist die therapeutische Kollusion von Größenselbst (Therapeut) und Größenklein (Patient) leider häufige Realität einer gemeinsamen Abwehr des narzisstischen Schmerzes.
Das Größenselbst lässt sich stets zu besonderen Leistungen herausfordern, weil es sich immer wieder beweisen muss; das Größenklein dagegen ist in seiner Verzagtheit und ausagierten Minderwertigkeit in jeder Hinsicht eine soziale Last. Angesichts der zur Schau gestellten Schwäche wird auch die durchaus verständliche Kränkungswut zur Belästigung. Ganze Helferscharen und Fürsorgesysteme sind eifrig darum bemüht, die offenkundigen Selbstanklagen schnell zu beruhigen, mithin ihre bittere Botschaft nicht zur Wirkung kommen zu lassen. Nur die ganz devoten Bettler und Obdachlosen, die eine Unterbringung ablehnen, lassen sich ihr Größenklein nicht betäuben und weisen mit ihrer öffentlichen Existenz auch darauf hin, dass es nicht nur um ihr individuelles Schicksal geht, sondern dass auch die Gesellschaft Lebensformen für das Größenselbst und Größenklein bereithält. Mit Hartz IV ist das Größenklein sozialpolitisch kultiviert und eben auch chronifiziert. Dadurch werden aber weder die Ursachen narzisstischer Störungen vermindert noch hilfreiche Anreize geschaffen, die individuelle Problematik zu verbessern. So gesehen sind die Sozialleistungen von Hartz IV keine wirkliche Hilfe, sondern eher ein Schandmal der narzisstischen Gesellschaft, die nicht mehr in der Lage ist, das Größenklein zu verhindern, angemessen zu regulieren oder zu behandeln – mit dem Ziel, dass betroffene Menschen ihre Selbstwürde wiedererlangen, indem sie durch Förderung, Aus- und Weiterbildung und Therapie ihre Probleme erkennen und vermindern und zugleich Arbeit und Anerkennung für eine sinnvolle Kompensation ihrer narzisstischen Defizite finden.
Typischer Monolog eines Größenklein-Narzissten

«Wir bekommen bestimmt schon wieder schlechtes Wetter, mir zieht es in den Knochen. Wieder so ein beschissener Tag. Herr X hat mir überhaupt nicht abgenommen, was ich wollte. Ich glaube, ich habe das auch nicht richtig rübergebracht. Kein Wunder, dass ich ihn nicht überzeugen konnte. Alle Mühen waren umsonst. Wenn ich so weitermache, verliere ich noch meinen Job, die Leute reden schon über mich. Ich bin der Einzige, der so gemobbt wird, da vergeht einem richtig die Lust. Am liebsten würde ich mich verdrücken und alles hinschmeißen. Das wird sowieso nichts mit mir. Mir ist der Appetit vergangen, das schlägt richtig auf den Magen. Ich mag jetzt gar nicht mehr ausgehen, ich grübele und grübele, was ich bloß machen könnte, ich komme aber zu keinem Ergebnis. Nicht mal Sex reißt mich da raus, ich bringe heute bestimmt nichts mehr zustande. Wenn ich schon an die Nacht denke, das wird wieder eine Qual, wenn ich nicht schlafen kann. Und morgen bin ich dann wieder so erschöpft.»
 
Mit «Größenselbst» und «Größenklein» sind im Grunde zwei gegensätzliche Tendenzen zur Regulierung von Selbstwertstörungen beschrieben, die durch das Verhalten der Eltern in der frühen Entwicklung des Kindes erzeugt worden sind. Lieblosigkeit, mangelnde Zeit und fehlendes Verständnis der Eltern für das Kind, Kränkungen, Verletzungen, Demütigungen, Abwertungen, Alleinlassen und Gewalt sind die wesentlichen Ursachen, die die Entwicklung von Selbstwert, Identität und Vertrauen behindern. Mit den genannten Extremen, «Größenselbst» und «Größenklein», liegen eindeutig krankheitswerte Zustände vor, die im Fall des Größenselbst häufiger andere belasten und im Fall des Größenklein den Betroffenen das Leben schwer machen.
Bei vielen Menschen mit narzisstischen Regulationsstörungen ist deren Krankheitswert indes verschleiert, weil die Regulation zwischen den Polen hin- und herschwankt. Der frühe Liebes- und Bestätigungsmangel («Muttermangel») führt ja stets zu Minderwertigkeitsgefühlen und Selbstunsicherheit. Im Grunde genommen ist also das «Größenklein» die Basis der Problematik, welche aber auch mit Größenselbst-Verhalten überkompensiert werden kann. Das «Switchen» zwischen den Befindlichkeiten hilft, das seelische Leid zu mildern. Im Größenselbst fühlt man sich zunächst wohl bis großartig, bis dies zu anstrengend, zerstörerisch und hinderlich wird, weil einem infolge der übernommenen Aufgaben oder der erreichten Geltung bzw. Macht zu viel Gegenwind ins Gesicht bläst und Kritik, Neid, Eifersucht und Ablehnung ausgehalten werden müssen.
Im Größenklein hingegen fühlt man sich belastet, angstvoll und schlecht, aber man darf auf Unterstützung und Hilfe hoffen, so dass es zu einem Leidensgewinn kommen kann. Im Hin und Her zwischen den Zuständen gibt es natürlich immer auch Phasen, in denen angemessen auf die realen Gegebenheiten reagiert wird, sofern die Selbstwertproblematik dadurch nicht berührt ist.
Das «Größenklein» ist bei Kindern noch häufiger als bei Erwachsenen anzutreffen: das einsame, traurige, verletzte, ängstliche, unsichere, das kranke Kind. In letzter Zeit werden mit der Bezeichnung ADHS (Aufmerksamkeitsdefizit/Hyperaktivitäts-Syndrom) Zustände motorischer Unruhe («Zappelphilipp»), verbunden mit Aufmerksamkeits- und Konzentrationsstörungen, beschrieben. Sie bleiben seitens der Eltern, Lehrer und Mitschüler häufig unverstanden und werden durch Ermahnung, Bestrafung und Hänseln noch verschlimmert. Am Ende sollen dann Medikamente (Ritalin) das komplexe Problem beruhigen und damit auch verschleiern helfen.
Mediale Aufmerksamkeit und die Sorge von Eltern haben dazu geführt, dass diese Störungen und Entwicklungsprobleme bei Kindern vermehrt wahrgenommen werden. Strittig ist allerdings noch, ob es eine objektive Zunahme solcher Störungen gibt oder sich «nur» die Wahrnehmung verändert hat. Tatsache aber ist, dass offenbar die Wünsche vieler Eltern, mancher Ärzte und der Pharmaindustrie darin übereinstimmen, dass es «verhaltensauffällige» Kinder gibt, die an Unruhe, Zappeligkeit, Aufmerksamkeits- und Konzentrationsstörungen leiden und deshalb am besten medikamentös beruhigt werden sollten. Nach dem Arzneiverordnungsreport sind die definierten Tagesdosen (defined daily dose, DDD) an verordnetem Methylphenidat (Wirkstoff z.B. in Ritalin und Concerta) in der Zeit von 1999 bis 2009 von 8 auf 55 Millionen gestiegen.[5] Das wirklich Erschreckende daran ist, dass das Leid von Kindern bevorzugt «organisch» interpretiert und psychopharmakologisch gemildert werden soll, ohne entwicklungspsychologische und beziehungsdynamische Faktoren ernsthaft in Erwägung zu ziehen und die Lebensbedingungen der Kinder in den Familien, Schulen und der Gesellschaft kritisch in Frage zu stellen und entsprechend zu verbessern.
Bei genauerer Analyse liegen den Symptomen aber fast immer Selbstwertstörungen zugrunde. Auf den ersten Blick führen zu hohe Leistungsanforderungen, natürlicher, aber unterdrückter Bewegungsdrang sowie berechtigte affektive Spannungen zu Störungen der Aufmerksamkeit, der Konzentration und zu motorischer Unruhe. Das ist aber mehr eine Schutzreaktion bzw. die Entlastung von Überdruck angesichts bestehender Gefühlsunterdrückung, Reizüberflutung, haltloser Beziehungen und fehlender Werteorientierung. So gesehen ist ADHS keine Erkrankung, sondern der Ausdruck eines Konfliktes zwischen individuellen Möglichkeiten und den Anforderungen der sozialen Umwelt, mithin ein Syndrom der narzisstischen Problematik zwischen Realität und Anspruch. Die Gabe von Medikamenten ist höchstens eine hilfreiche Notlösung, aber im Prinzip völlig falsch, wenn es um das Verständnis der seelischen Situation eines Kindes in einer Umwelt mit pathogenen Anforderungen und defizitären Beziehungsstrukturen geht.
Das kindliche Größenklein nährt die Sehnsucht nach einem Größenselbst im Erwachsenenalter, um die Bitterkeit und Schmach der Kindheit vergessen zu machen. Und in der Tat wird dann im Größenselbst eine «schöne Kindheit» erinnert, jedenfalls solange die kompensatorische Abwehr anhält. Die illusionäre Phantasie wirkt wie ein innerseelischer Antreiber: Wenn ich «das» nur geschafft und erreicht haben werde, wenn ich mir «das» werde leisten können, dann wird alles gut sein, dann wird sich endlich das entbehrte Glück einstellen. Die Erfolge, die damit zu erreichen sind, sind tatsächlich real, stehen aber im Dienste der narzisstischen Regulation. Gut ist in diesem Fall nie gut genug, und statt einer entspannten Zufriedenheit und eines berechtigten Stolzes machen sich Zweifel und Befürchtungen geltend, ob man es nicht noch besser hätte machen können, ob das Erreichte zu halten sein wird und ob die erfahrene Anerkennung wirklich berechtigt ist. Die reale Kompetenz in der Rolle etwa als Rechtsanwalt, Arzt, Manager oder Politiker beruhigt zwar das Größenklein, aber immer nur für kurze Zeit, da der «Antreiber» nicht wirklich Ruhe gibt. So ist die erreichte Kompetenz bei aller nachweisbaren realen Leistungsfähigkeit häufig nur der Als-ob-Zustand eines falschen Lebens. Im Größenselbst dürfen das Bedürftige, das Schwache und das Begrenzte keine Rolle spielen. Im Größenklein dagegen lassen sich das Gute, die Ressourcen, die Fähigkeiten und Kompetenzen nicht geltend machen – oder man switcht hin und her und lebt beide Seiten kompensatorisch ein wenig aus, um auf diese Weise das Problempotential zu verteilen.
Fallbeispiel für das «Switchen» zwischen Größenklein und Größenselbst

Eine 42-jährige Angestellte in der Abteilung eines Großbetriebs, in der die Werbung und der Vertrieb der Firmenprodukte gemanagt werden, bekommt den Auftrag, für wichtige Kunden eine Präsentation vorzubereiten und dann auch durchzuführen. Frau S. hatte als Kind wenig liebevolle Unterstützung von einer überforderten, berufstätigen Mutter, die ihre Tochter schon im ersten Lebensjahr in Krippenbetreuung gab. Der Vater war kaum an der Familie interessiert, viel beruflich unterwegs und vermittelte ein hohes Leistungsideal. Frau S. lernte den schmerzlichen Liebesmangel durch Leistungsbereitschaft zu kompensieren und war in Schule, Studium und schließlich auch als Angestellte erfolgreich. Als sie den Auftrag zur wichtigen Präsentation bekam und sich dadurch als hervorgehoben erlebte, «switchte» sie ins Größenselbst und fühlte sich als «Auserwählte» stolz und glücklich. Sie machte sich sofort – wie es ihre Art war – an die beauftragte Arbeit, fühlte sich aber überfordert, sobald sie den Umfang der Arbeit realisierte. Ihr Glücksgefühl brach mit der Befürchtung zusammen, das schaffe sie niemals, sie könne sich nur blamieren. In ihrer Verzweiflung (Größenklein) arbeitete sie «Tag und Nacht» und bat ihren Partner um Hilfe bei der Recherche und den technischen Details der Präsentation. Damit wuchs wieder ihr Selbstvertrauen, dass sie die an sie gerichteten Erwartungen wohl doch gut erfüllen könne (Größenselbst). Sie ging zuversichtlich, wenn auch mit «Lampenfieber» zum Präsentationstermin und rutschte augenblicklich wieder in die Selbstunsicherheit, als sie die große Zahl der anwesenden Gäste sah. Sie bekam Herzklopfen, fing an zu schwitzen und verhaspelte sich zu Beginn ihres Vortrages (Symptome des Größenklein). Sie fing sich aber nach kurzer Zeit, vor allem als sie das zustimmende Interesse der Gäste an ihren sehr gut gewählten Schaubildern erleben konnte. Jetzt ging für sie alles «wie am Schnürchen», sie wurde immer sicherer und selbstbewusster. Als dann Applaus kam, war sie sehr stolz. In der Nachbesprechung kollabierte ihr gutes Gefühl abermals, als sie das ernste Gesicht ihres Chefs sah, noch bevor dieser etwas gesagt hatte. Sie zweifelte plötzlich an ihrer Leistung und fürchtete abwertende Kritik. Ihr wurde schlecht und sie flüchtete sich in eine Ecke des Raumes. Aber der Chef lobte sie sehr; sein ernster Gesichtsausdruck hatte gar nichts mit ihr zu tun gehabt. Frau S. beruhigte sich, konnte wieder durchatmen, blieb aber im Zweifel, ob sie die Anerkennung auch wirklich verdient habe. Erst als der Chef ihr übermittelte, dass eine größere Bestellung der präsentierten Produkte zu erwarten sei, konnte sie das Lob annehmen, musste aber öffentlich darauf hinweisen, dass sie ja nur präsentiert habe, was andere entworfen und hergestellt hatten.
Dies ist der «normale» Zustand von Frau S. Mit ihren Erfolgen bekämpft sie das Größenklein und mit ihren Skrupeln und Zweifeln verhindert sie eine pathologische Karriere im falschen Leben eines Größenselbst.
[start]
5 Die narzisstische Störung als Basis der narzisstischen Gesellschaft

Die narzisstische Störung, die ich hier in den Blick nehme, betrifft nicht nur die extremen Größenselbst-Narzissten, die durch ihre Angeberei, ihre Großspurigkeit und ihren unbedingten Willen zur Dominanz sofort auffallen und als Gewinner, als Führungskräfte und «Salonlöwen» so erfolgreich sind. Ich meine auch nicht allein die im Größenklein chronifizierten Narzissten, die mit ihrem Gequältsein und Jammern lästig fallen und als Loser und Selbstbeschuldiger das Unglück kultivieren. Ich spreche auch von der großen Zahl von Menschen, die gut angepasst an die Verhältnisse und Erwartungen ihrer Umwelt relativ unauffällig, eigentlich normal und ganz anständig leben und gemessen am Zeitgeist sich auch als erfolgreich einschätzen können – obwohl sie mit einem schwachen und brüchigen Selbst von sich selbst entfremdet leben.
Wichtig und angesehen zu sein, gute Leistungen zu erbringen oder auch mal verzagt sein zu dürfen, leidvoll seine Grenzen zu erleben und über sich und andere zu klagen – dies alles sind ganz normale Bedürfnisse und Verhaltensweisen, die natürlich nicht automatisch auf narzisstische Störungen hinweisen. Die Grenzen zwischen «noch normal» und «schon pathologisch» sind fließend, und durch das, was «alle» machen, ist ihre Bewertung verzerrt. So kann die Mehrheit einer Bevölkerung extrem selbstentfremdet und hochpathologisch leben, ohne dass das wahrgenommen wird, weil eben «alle» so sind. Der eine hingegen, der authentisch lebt, sich selbst gut verwirklicht und Begrenzungen akzeptiert, die Realität erkennt und der Wahrheit nahe ist, wird abgelehnt, verfolgt und womöglich aus der Gemeinschaft entfernt. Eine solche Dynamik war kürzlich zu beobachten, als der Bundestagsabgeordnete der CDU Wolfgang Bosbach sich eine eigene, von der CDU-Fraktion abweichende Meinung zum sogenannten Euro-Rettungsschirm erlaubte. Er tat, was er tun musste: seine Meinung sagen, seiner Überzeugung folgen, und entlarvte allein schon dadurch das böse Spiel der narzisstischen Kompensation und Abwehr im politischen Geschäft. Der Kanzleramtsminister Profalla verlor alle Contenance («Ich kann deine Fresse nicht mehr sehen») und gab auf diese Weise dem Bedrohungsgefühl Ausdruck, das aufkommt, wenn nur einer die kollektive Verleugnung aufkündigt. Mir wird «angst und bange», wenn ich sehe, wie stark unsere Demokratie im Spinnennetz narzisstischer Verstrickungen ihrer Akteure gefangen ist.
Als Ostdeutscher erschrecke ich, wenn ich in der demokratischen Gesellschaft eine fast totalitäre Meinungsherrschaft feststellen muss, wenn Abweichler vom Mainstream der gesellschaftlich opportunen Position (z.B. Eva Herman, Thilo Sarrazin, Günter Grass) medial gehetzt und abserviert werden und sehr viele Menschen einfach nur nachplappern, was vorgegeben wird, ohne sich mit den Inhalten Andersdenkender ernsthaft auseinandergesetzt zu haben. Wie groß muss der Bedarf an verfolgungsfähigen Sündenböcken sein, an deren Abwertung man sich narzisstisch aufbauen kann im vermeintlichen Glauben, doch auf der richtigen Seite zu stehen. Dabei verrät die kollektive Abwehrfront, dass etwas angesprochen ist, dessen Wahrheit unangenehm sein könnte und mithin die eigene narzisstische Kompensation in Frage stellen würde.
Manche leben ausschließlich davon, sich über andere Menschen aufzuregen, ihnen Schlechtes nachzusagen, sie zu beschimpfen und lächerlich zu machen. Dabei spielt mittlerweile auch das Internet eine unheilvolle Rolle. Mediale Distanz und Anonymität stellen offenbar eine große Verlockung dar, die eigene seelische Verletzung projektiv an andere weiterzugeben. Kein Mensch hätte Interesse, andere zu verfolgen und schlechtzumachen, wenn er nicht selbst auf narzisstischer Kränkungswut wie auf einem Pulverfass sitzen würde. Die Verleumdung gelingt am besten, wenn man den «Sündenbock» gar nicht persönlich kennt. Achten Sie einmal darauf, wie häufig über andere abwertend geredet und über die Verhältnisse geklagt wird – das ist Alltagskommunikation zur permanenten Abwehr der eigenen narzisstischen Verletzungen. Wenn andere «schlecht» sind, ist man automatisch relativ «besser», das gehört zur notwendigen Regulation des Selbstwertes, ermöglicht aber gerade keine Befreiung. Das erlittene Böse wird lediglich destruktiv ausagiert und weitergegeben. Und wenn man kein solches Ventil findet oder es sich aus moralischen Gründen versagt, dann ist man in großer Gefahr, die aufgestauten Affekte gegen sich selbst zu richten, etwa in Gestalt psychischer oder psychosomatischer Erkrankungen.
Die Tragik und Gefährlichkeit des destruktiven Verhaltens gegen andere oder gegen sich selbst liegt darin, dass es als «normal» und «richtig» erlebt wird, weil «alle» es so machen. Die eigene Selbstentfremdung ist im kultivierten «falschen» Leben nicht mehr erkennbar. Was man spricht und tut, wird von vielen anderen bestätigt und so auch für wahr und richtig gehalten. Mit rationalisierenden Argumenten werden das Fehlverhalten und die Verzerrung der Realität begründet und gerechtfertigt sowie entsprechend beklatscht. Langer Applaus setzt sich immer dem Verdacht aus, dass es nicht um reale Inhalte, sondern um versteckte Motive und Bedürfnisse geht. Die Delegierten eines Parteitages wissen offensichtlich nicht, wie sehr ihr minutenlanger Beifall nur ihr narzisstisches Bedürfnis verrät, einem Größenselbst zu huldigen, um sich selbst kollusiv im Größenklein zu sichern. Wird ein Künstler mit lang anhaltendem Beifall zu Zugaben genötigt, meint das nicht allein seine Kunstfertigkeit, sondern bringt ebenso die narzisstische Bedürftigkeit des Publikums zum Ausdruck, die unendliches «Stillen» verlangt und deshalb den Star nach anstrengender Leistung nicht dankbar von der Bühne abtreten lässt.
Die Basis einer Gesellschaft wird von den vorherrschenden Überzeugungen, Meinungen, Regeln, Traditionen, Werten und Ritualen geprägt, die von der Mehrheit der Bevölkerung vertreten, gepflegt und ausgestaltet oder zumindest toleriert werden. Natürlich spielen dabei politische, soziale und ökonomische Verhältnisse eine wesentliche Rolle. In der Gegenwart werden häufig «die Märkte» angeführt, die zu beachten und von denen wir abhängig seien, die sozusagen unser Leben dirigieren. Dabei bleibt verschleiert, wer eigentlich «die Märkte» sind. Wir sind es, die Menschen, mit unseren Wünschen und Bedürfnissen und unserem Verhalten. Ebenso wenig können wir die gesellschaftlichen «Verhältnisse» für etwas verantwortlich machen, wenn wir nicht die psychosozialen Voraussetzungen bedenken, aus denen heraus Menschen handeln. Die Projektion auf abstrakte Begriffe ist die geläufigste Abwehr seelischer Probleme, um «etwas» beschuldigen zu können und selbst exkulpiert zu sein oder sich gar nur als Opfer zu verstehen.
Bereits Freud hatte mit der Erkenntnis, dass «das Ich nicht Herr im eigenen Hause» ist, auf die unbewussten Hintergründe des menschlichen Verhaltens aufmerksam gemacht: dass das, was man bewusst denkt, sagt und tut, nur eine aufgesetzte Maske oder ein angelerntes Verhalten ist, nicht aber das Abbild der tiefen seelischen Wahrheit. Das war und ist für die meisten Menschen so unerträglich ernüchternd, so kränkend, dass es einfach nicht wahr sein darf. Dass man sich im «falschen Leben» bewegt, an dem man mit so viel Eifer und Überzeugung gebaut hat – diese Erkenntnis lässt die narzisstische Abwehr auf keinen Fall zu. Die mühevoll errungenen Lebenserfolge und die Anpassung an die gesellschaftlichen Bedingungen dienen vor allem der Kompensation narzisstischer Defizite. Deshalb muss man ein «gutes Leben» notfalls herbeireden, sich selbst suggerieren und nach außen überzeugend vertreten. Deshalb ist es so wichtig, das mitzumachen, was «alle» machen, dazuzugehören und dabei kleine Erfolge zu feiern, wenigstens aber nicht negativ aufzufallen, nicht abzuweichen; denn dadurch könnte die frühe narzisstische Verletzung wieder spürbar werden.
So wird die Abwehr der narzisstischen Verletzungen zur Basis gesellschaftlicher Strukturen. Sie erzwingt im Grunde massenpsychologische Prozesse, denn nur im Mitmachen, Dazugehören und durch äußere Anerkennung und Bestätigung bleibt die narzisstische Wunde verhüllt. Mitläufertum und Mittäterschaft sind vor allem Selbstheilungsbemühungen, die im Fanatismus Suchtcharakter annehmen. Auf diese Weise können wir sogar bei den höchst unterschiedlich zu bewertenden deutschen Gesellschaftssystemen der letzten acht Jahrzehnte vergleichbare narzisstische Abwehrstrukturen feststellen: Die Begeisterung für einen Krieg, der Rassenwahn, die Völkermorde, das repressive DDR-System oder das heutige Gier-Syndrom mit einem «Leben auf Pump» sind nur denkbar, wenn eine Mehrheit der Bevölkerung sich aktiv daran beteiligt oder die Entwicklung toleriert – und das lässt sich nur als Symptom narzisstischer Abwehr verstehen. In irrationalen Überzeugungen werden Selbstwertstörungen kompensiert (der «Herrenmensch», die «Überlegenheit des Sozialismus», das Glück durch Konsum) und im destruktiven Handeln die aufgestauten Aggressionen ausagiert. Hat man den mörderischen Hass einmal kennengelernt, der in vielen Menschen schlummert, die narzisstische Verletzungen erlitten haben, wird auch das häufig hoch abnorme Handeln als Abwehrverhalten verstehbar. Die moralische Bewertung aus der Distanz ist relativ einfach, die Schuldfrage hingegen wesentlich schwieriger zu beantworten. Wie weit reicht die Entscheidungsfreiheit eines Mittäters, wenn die notwendige Abwehr intrapsychischer Not in Betracht gezogen werden muss?
Das Sein bestimmt das Bewusstsein – aber das Unbewusste bestimmt das Sein. Für mich heißt das: Vor allem unbewusste seelische Verhältnisse bestimmen das Handeln des Menschen bzw. seine Anfälligkeit für das «Mithandeln». Handelnde Menschen gestalten die gesellschaftlichen Verhältnisse (politisch, ökonomisch, sozial, kulturell). Durch die so gestaltete Gesellschaft werden die Menschen wiederum entsprechend ihrer Abwehrnotwendigkeit geprägt und stabilisiert. Deshalb lässt sich noch das falscheste Verhalten mit überzeugenden Argumenten begründen. Die Wahrheit liegt nicht in den Aussagen, sondern in den versteckten Motiven des Handelns. Und erst in den (auch späten) Folgen des Handelns wird der von narzisstischen Bedürfnissen getragene Irrtum oder die Lüge erkennbar.
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6 Die Folgen narzisstischer Störungen

Die individuelle narzisstische Not

Minderwertigkeitsgefühl und Selbstunsicherheit stellen einen ständigen seelischen Stachel dar, der zum quälenden Antreiber wird, durch besondere Anstrengungen und Leistungen, durch Ehrgeiz und herausragendes Engagement zu beweisen, dass man doch liebens- und anerkennenswert sei. In der Regel bleibt verborgen, dass die berühmten Persönlichkeiten – und ganz besonders die Stars und Sieger, deren Leben sich so hervorragend vermarkten lässt – in der Tiefe häufig einsame, bedürftige und seelisch bedauernswerte Menschen sind. Das lüsterne Interesse von Millionen Voyeuren ist nur das Negativbild der narzisstischen Störung: auf der Bühne das Größenselbst – im Zuschauerraum hingegen das Größenklein, das sich als Fan im Erfolg des idealisierten Stars spiegeln möchte und im Falle von dessen Absturz stellvertretend Schmerzen oder heimliche Schadenfreude erleben kann.
Die auffälligen Trauerreaktionen bei dem Tod etwa von Lady Di, Michael Jackson oder Robert Enke und sogar bei dem Eisbären Knut bringen die Projektionsgefühle narzisstischer Bedürftigkeit zum Vorschein. Das wirkliche Schicksal der verehrten Person ist uninteressant, Hauptsache, sie eignet sich für projizierte Gefühle, handle es sich nun um Stolz, Freude oder auch Empörung, Schmerz und Trauer. Es sind aber jeweils Ersatzgefühle, da die Anteilnahme von den eigenen unerfüllten Wünschen oder auch erlittenen Verletzungen ablenken soll. So werden die Prominenten als Stellvertreter benutzt, und man trauert ersatzweise um einen Menschen, den man persönlich gar nicht kannte und dem man gerade deshalb alle möglichen emotional aufgeladenen Phantasien aufbürden konnte – der im Grunde eine narzisstische «Plombe» war. Mitunter spielt auch heimliche Schadenfreude eine Rolle, denn schließlich hat man ja überlebt, im Gegensatz zum hochverehrten Idol. Es ist also nur ein Selbstobjekt gestorben, für das auch bald Ersatz gefunden ist. So finden narzisstischer Mangelschmerz und narzisstische Kränkungsaggression gemeinsam eine Bühne, das wirkliche Leid bleibt hingegen beschützt.
Der reale Wert, der durch den Fleiß und die Anstrengungen von Narzissten geschaffen wird, ist nur das Abfallprodukt des tief verborgenen und meist verleugneten Wunsches nach Liebe. Der Größenselbst-Narzisst lässt sich in der Regel daran erkennen, dass er sich cool, souverän und unabhängig gibt, seine Bedürftigkeit und seine Abhängigkeitswünsche hingegen verleugnen muss, um die äußere Fassade um einen labilen inneren Kern herum aufrechterhalten zu können. Aber Erfolge, Anerkennung und Lob für hervorragende Leistungen können den frühen Liebesmangel nicht wirklich stillen. Das Feiern der Realerfolge verdeckt nur das unstillbare Bedürfnis nach grundsätzlicher narzisstischer Bestätigung. So wirken die Siege wie eine Droge, die Rausch ermöglichen, doch die Katerstimmung der Ernüchterung folgt ihnen auf dem Fuße und nötigt zu erneuten Bemühungen, um die Illusion zu verlängern und dabei die Erschütterung durch Erkenntnis zu vermeiden, welche zwar schmerzvoll, aber heilsam wäre. Und wie bei allen Suchterkrankungen müssen die Drogen (hier die Leistungen, Bemühungen und Anstrengungen) immer weiter gesteigert werden, um die mit der Zeit und infolge von Gewöhnung abklingende Wirkung zu bewahren.
Häufig schlägt sich der Narzissmus in der Vorstellung eines optimalen Körpergewichtes oder einer idealen Körperform nieder, welche niemals erreicht werden können. Die sogenannte «Dysmorphophobie» – als eine ständige Angst, nicht die gewünschte Körperform zu haben – befällt auch Menschen mit normalen, eigentlich unauffälligen Körperformen; kein Fremder kann dann die Not der narzisstischen Fehlbewertung nachvollziehen. Nahezu tragisch wird es, wenn hübsche junge Mädchen glauben, sie müssten irgendetwas an ihrem Körper chirurgisch verändern lassen, um glücklicher und zufriedener zu werden. Bevor Chirurgen diesbezüglich ihre fragwürdigen Dienste verrichten, sollte eine psychodynamische Diagnose des operativen Begehrens verpflichtend sein. Ohne Verständnis für die zugrunde liegende narzisstische Störung und ohne Abreaktion der zugehörigen aufgestauten Affekte verpuffen auch eine gesündere Lebensweise oder selbst operative Korrekturen wirkungslos. Das ewige Bemühen, etwa an Gewicht zu verlieren, mit dem Rauchen aufzuhören oder auch weniger Alkohol zu trinken, eignet sich ganz hervorragend dazu, die narzisstische Not in äußeren (endlosen) Anstrengungen auszuagieren. Deshalb kann (und darf) den entsprechenden Bemühungen häufig auch gar kein wirklicher Erfolg beschieden sein. Und tritt er doch ein, entsteht sofort das Problem, ein neues Agitationsfeld zu finden, um der narzisstischen Bedürftigkeit ein anderes Laufrad zur Verfügung zu stellen.
Die individuelle Not besteht vor allem darin, dass die Sehnsucht nach grundsätzlicher Bestätigung, die nur geschenkt, aber nicht erworben werden kann, zu einer lebenslangen Suche führt, ohne der seelischen Not je entkommen bzw. zufriedene Selbstgewissheit erleben zu können. Nur manchmal reaktiviert die Freude über einen Erfolg die unterdrückte und unerfüllte Bedürftigkeit der Seele, was sich dann in einem Ausbruch äußert, der fälschlicherweise als «Freudentränen» bezeichnet wird. Es sind aber die unterdrückten Tränen der nie erfahrenen Liebe, die im Zustand der Euphorie Ausdruckslücken in der sonst sorgsam gepflegten Maske cooler Souveränität und scheinbarer Selbstsicherheit finden. Der Stolz des Siegers nährt den Sekundär-Narzissmus, das Kostüm des Glücks, das alle Mängel und Gebrechen schmückend zu verkleiden versteht. Man mag sich im Spiegel gefallen, das Herz aber wird dadurch nicht erwärmt. Damit der auf der Bühne umjubelte Star später im Hotelzimmer nicht unter dem zurückkehrenden Gefühl der eigenen Erbärmlichkeit zu leiden hat, greift er zu Alkohol, Drogen oder Sex mit dem Ziel, sich zu betäuben.

Die unvermeidbaren sozialen Konflikte

Der Größenselbst-Narzisst muss nach oben streben, er braucht die Geltung, das Ansehen und die Anerkennung wie die Luft zum Atmen. All sein Tun ist darauf gerichtet, sich Bedeutung und Wichtigkeit zu verschaffen. Man will gesehen werden, beachtet und geachtet sein, respektiert werden und möglichst noch Sonderrechte genießen. So finden sich narzisstisch bedürftige Menschen besonders häufig in herausgehobenen sozialen Positionen.
Die soziale Welt lässt sich leicht in Führer und Mitläufer, in Dominante und Abhängige, in Expansiv-Narzissten und deren Verehrer und Bewunderer aufteilen. Dieses vereinfachte Sozialbild wird Widerspruch hervorrufen, insofern es Individualität und Freiheit ignoriert. In der Tat ist richtig, dass die persönlichen Ausdrucksformen aktiver oder passiver Bemühungen, das narzisstische Defizit zu füllen, so individuell sind wie auch die betreffenden Menschen. Doch das Zusammenspiel von narzisstisch geprägtem Geltungsanspruch und konarzisstischer Bestätigung prägt die allermeisten Beziehungen. Die Kollusion wechselseitiger Selbstobjekt-Verwendung zwischen Bewundertem und Bewunderer, Führer und Gefolgschaft, zwischen dem, der das Sagen hat, und dem, der sich gerne alles sagen und erklären lässt, ist fast überall zu finden, auch wenn es im Grunde das Gegenteil einer wirklich partnerschaftlichen Beziehung «auf Augenhöhe» ist. Die meisten Paare funktionieren nach dem narzisstischen Kollusionsprinzip; auch Freundschaften leben davon, dass meistens einer den aktiven Part übernimmt und die Ideen entwickelt, die der andere dann gerne annimmt. Bei jedem Zusammentreffen mehrerer Personen führt einer das Wort und die anderen sind dankbare Zuhörer. Mitunter entstehen Konkurrenzen und eine Doppel- oder sogar Mehrfachführung; dies aber provoziert zwangsläufig Konflikte, die so lange anhalten, bis entweder die Gemeinsamkeit zerstört ist oder sich doch einer durchgesetzt hat. Konkurrierende Narzissten kämpfen eine Weile und der Schwächere zieht sich schließlich zurück – das ist nicht viel anders als bei balzenden und röhrenden Tieren, die um Weibchen kämpfen oder ihr Revier verteidigen.
Der Narzisst braucht Sekundärbestätigung, mit ständiger Kritik kann er schwer leben, aber als Verlierer darf er nicht vom Platz gehen, sonst bricht die mühsam aufgebaute Abwehr zusammen und alle kompensierenden Bemühungen drohen ihren Wert zu verlieren. So wird auch das peinliche Verharren auf längst verlorenem Posten erklärbar, wie es etwa bei Karl Theodor zu Guttenberg oder Christan Wulff zu beobachten war. In der Regel meidet der Narzisst jedes soziale Feld, in dem er nicht ausreichend zur Geltung kommt. Ein siegreicher Konkurrent wird gerne abgewertet und aufgrund irgendwelcher realer oder erfundener Schwächen und Fehler in Misskredit gebracht, um den eigenen Schein aufrechtzuerhalten. So wird auch verständlich, dass eine Partnerschaft bzw. freundschaftliche Beziehung zerbricht oder eine Gruppenzugehörigkeit aufgekündigt wird, wenn die soziale narzisstische Regulation der Anerkennung nicht mehr ausreichend gelingt oder die Beziehungspartner sich in eine Richtung entwickeln, in der man sich vom Weiterbestehen keine «Erfolge» mehr für das Größenselbst oder Größenklein verspricht. Der häufigste Trennungsgrund in einer Partnerschaft und in allen anderen sozialen Beziehungen besteht darin, dass die benötigte Anerkennung nicht mehr ausreichend erfolgt, mit anderen Worten das narzisstische Regulationsbedürfnis nicht mehr ausreichend gut befriedigt wird.
Der Narzisst fühlt sich eben nur dort wohl und geht nur dorthin, wo er auch ausreichend gesehen und gewürdigt wird. Wenn die Bestätigung ausbleibt oder sogar Ablehnung zu befürchten ist – der labile Selbstwert hat hochempfindliche Wertschätzungsantennen entwickelt, um einer möglichen Kränkung rechtzeitig vorzubeugen –, dann zieht sich der Narzisst lieber zurück. Vor allem dann, wenn er zu der Einschätzung gelangt, dass auch besondere Anstrengungen, zur Geltung zu kommen, in diesem Fall erfolglos bleiben werden, sei es, weil die Konkurrenz zu groß ist, weil die spezifischen Fähigkeiten, die er einbringen könnte, gerade nicht gebraucht werden bzw. passen oder weil das potentielle Publikum mit anderen Problemen beschäftigt ist und sich nicht zur Selbstobjektverwendung manipulieren lässt. So reduzieren sich die sozialen Kontakte gemäß der narzisstischen Bedürftigkeit und werden nur noch dort gepflegt, wo entsprechende Anerkennung gesichert ist.
Das Ausmaß der narzisstischen Bedürftigkeit ist stets abhängig vom Grad des primären (frühen) Bestätigungsmangels und der Möglichkeit von dessen Kompensation. Je größer der frühe Mangel, desto umfangreicher müssen die Kompensationsbemühungen werden. Der Narzisst ist der großartige Unterhalter oder der gefürchtete Nörgler und Besserwisser, er ist der Aufreißer oder der Fliehende. Er selbst teilt die Menschen ein in solche, die für das eigene Ansehen nützlich, und solche, die dafür nicht brauchbar sind – und im letzteren Fall erfolgen Abwertung und Rückzug. Durchzuhalten, auszuhalten, sich anzupassen, nachzugeben, sich ein- und umzustellen oder sich anderen zu überlassen ist dem Expansiv-Narzissten nur schlecht möglich. Zu kämpfen, sich zu behaupten, die eigene Position zu vertreten oder sogar durchzusetzen und für das eigene Wohl zu sorgen, das fällt hingegen dem abhängigen Konarzissten schwer. In der Kollusion des Größenselbst- und des Größenklein-Narzissten stabilisieren und regulieren beide ihre Beziehungsunfähigkeit, indem sie wie Schloss und Schlüssel zusammenpassen und sich dabei einbilden können, doch in einer guten Beziehung zu leben.
Die Träger gesellschaftlicher Fehlentwicklung

Die narzisstische Störung eignet sich hervorragend als psychosoziale Grundlage einer auch gesellschaftlich ausgeprägten Abwehrstruktur. Fast regelmäßig – nahezu zwingend, um sich vor seelischer Erschütterung zu schützen – wird die allzu menschliche, die psychische Dimension menschlichen Verhaltens bei der Analyse gesellschaftlicher Vorgänge vergessen, geleugnet oder als unbedeutend – als purer Psychologismus – abgewertet. Das ist bereits ein Symptom narzisstischer Abwehr. Aber alle machtpolitischen, ökonomischen, militärischen und kulturellen Einflüsse und Zwänge sind schließlich von Menschen gemacht und ausgestaltet, deren Entscheidungs- und Handlungsmotive von unbewussten seelischen Vorgängen beeinflusst werden. Es ist mit Sicherheit falsch, etwa auf ökonomische Zwänge zu verweisen, ohne zu berücksichtigen, welche seelischen Bedürfnisse oder Defizite sich in den gegebenen Verhältnissen und Entwicklungen abbilden oder ausagiert werden. Allerdings lässt sich auf der Symptomebene unterschiedlicher Auffassungen vortrefflich streiten, auf diese Weise kann man sich affektiv abreagieren und sich unendlich ablenkend beschäftigen. Dies würde sich nur ändern, wenn jede persönliche Position nicht allein durch Sachargumente begründet, sondern aus den innerseelischen Motiven analysiert und verstanden würde. Dann würde so manche im Brustton der Überzeugung vorgetragene Position zusammenschrumpfen wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen wird.
Da es keine wirkliche Entscheidungsfreiheit bei narzisstischen Defiziten gibt, sondern immer nur Bestrebungen, vom psychosozialen Elend abzulenken und sich irgendeinen Ersatz zu schaffen, sind der «freie Markt» ebenso wie «freie Wahlen» in vieler Hinsicht eine Illusion. Auch das Wirtschaftssystem wird – nach Überwindung kollektiver Not und Armut – stets zum Tummelfeld narzisstisch begründeter Begehrlichkeiten. Werbung, Reklame, Mode, Status und Gruppendruck sind so wirkungsvoll, weil sie zu suggerieren verstehen, was Menschen mit narzisstischen Defiziten brauchen: was sie glücklich machen soll, wie man es schafft, anerkannt zu werden und dazuzugehören. Denn aus sich heraus wissen sie das nicht, konnten sich nicht entwickeln und herausfinden, wer sie wirklich sind und werden können, was sie wirklich brauchen und begehren.
So gestalten die narzisstischen Störungen auch die Gesellschaften aus, wobei die typische Kollusion von Größenselbst und Größenklein ein weitgehend reibungsloses Zusammenspiel – jedenfalls bis zum Kollaps – ermöglicht. Dabei nehmen die Führer und Bosse die Position des Größenselbst und das Volk und die Belegschaften die Rolle des Größenklein ein. Daran können auch oppositionelle Kräfte, intellektuelle Kritiker, wissenschaftliche Warner, die Gewerkschaften, Bürgerproteste, Aussteiger und Nichtwähler nicht viel ändern. Sie gehören eher ins System der Verleugnung und symptomatischen Kosmetik. Wird die zugrunde liegende narzisstische Reife der Bevölkerung nicht berücksichtigt, bleibt jeder wertende Vergleich eines demokratisch gewählten Systems mit einer autoritären Diktatur ohne Aussagekraft.
Im deutschen Nationalsozialismus fanden die individuellen narzisstischen Störungen ihre kollektive Abwehr in einem Weltherrschaftswahn, der sogar Krieg und Völkermord rechtfertigte. Ohne die überzeugte bis begeisterte Kriegs- und Mordlust einer Mehrheit der deutschen Bevölkerung wäre das nationalsozialistische Regime nicht bis zum bitteren Ende aufrechtzuerhalten gewesen. Die historische Entwicklung wirft ein Licht auf die innerseelische Bedeutung narzisstischer Kränkung und erfahrener Bestätigungsdefizite, die sich in den ausagierten Verbrechen manifestieren.
Im real existierenden DDR-Sozialismus dann bekamen die unerkannten und unaufgelösten narzisstischen Störungen der Nazidiktatur neues Abwehrfutter durch die Suggestion einer antifaschistischen Tradition und der angeblich angestrebten friedlichen und sozial gerechten Zukunft. Das hat lange die Kollusion zwischen einer peinlichen Obrigkeit und willfährigen Jublern ermöglicht, bis die Utopie vom besseren Leben an der materialisierten Überlegenheit des Westens kollabierte. Das System ist nicht durch eine «friedliche Revolution» abgeschafft worden. Vielmehr ist die narzisstische Kollusion zwischen der Partei und ihren Mitläufern mit der Suggestion einer besseren Zukunft an der Realität zerbrochen. Dabei musste die illusionäre Hoffnung auf ein besseres Leben nicht einmal aufgegeben werden, sondern es wurden nur die Fahnen gewechselt. Einer neuen Obrigkeit, die Konsum und Wohlstand («blühende Landschaften») versprach, wurde die schon verloren geglaubte Rolle des Größenselbst untergeschoben, um die Position des Größenklein nicht verlassen zu müssen – was ja schmerzhafte Erkenntnis hätte auslösen können. Dass die demütigende Arbeitslosigkeit, die Abwicklung von Positionen, Funktionen, Kompetenzen und Erfahrungen im Osten ohne größere Proteste hingenommen wurden, ist ein Symptom der narzisstischen Störung: Der wirkliche Aufstand wurde aus Unsicherheit und Selbstabwertung nicht gewagt, es gab keine eigenständige Orientierung, und in der neuen Herabwürdigung im deutschen Vereinigungsprozess erfüllte sich nur die sattsam bekannte innerseelische Erfahrung früher Abwertung.
Die Wende in der DDR wurde rasch zum Systemwechsel nach narzisstischem Muster: eine Herrschafts-Unterwerfungs-Kollusion zwischen westdeutschem Größenselbst und ostdeutschem Größenklein. Die deutsche Vereinigung verkam zum bloßen Beitritt, was voraussetzte, dass auf beiden Seiten die Mehrheit eine solche Entwicklung für richtig hielt.
Um das zu verstehen, muss man auch die westdeutsche Entwicklung nach dem Kriegsende aus narzisstischer Perspektive betrachten: Tod, Zerstörung, Schmach und Schuld sollten hier auf keinen Fall seelisch realisiert werden. Im manischen Wiederaufbau, der zu einem «Wirtschaftswunder» führte, sollte die narzisstische Verletzung (individuell wie kollektiv) vergessen gemacht und ausgeglichen werden. Möglichst rasch versuchte man die verloren gegangene Größenselbst-Position wieder einzunehmen. Der rasant erreichte Wohlstand, der selbst eine «soziale Marktwirtschaft» erlaubte, hat die massenwirksame neue narzisstische Kollusion ermöglicht. In Schlagzeilen wie «Exportweltmeister» oder im Deutschlandfahnen schwenkenden «Sommermärchen» einer Fußballweltmeisterschaft werden Symptome des Größenwahns erkennbar.
Aber das Hauptsymptom der narzisstischen Problematik sind inzwischen die Schulden des Staates und einer großen Anzahl von Bürgern. An den Schulden wird deutlich, dass es eine Übereinstimmung gibt, über die tatsächlichen Verhältnisse zu leben. Staats-, Wirtschafts- und Finanzpolitik verführen, ja nötigen dazu, Schulden zu machen, damit Besitz geschaffen, Investitionen getätigt und materielles Wachstum gesichert werden. Ich erinnere mich genau, dass mir nach der Wende geraten wurde, Schulden zu machen, um beispielsweise eine Wohnung zu kaufen und damit Steuern zu sparen. Aber die gesparten Steuern müsse ich doch als Zinsen an das Kreditinstitut zurückzahlen, lauteten meine kritischen Bedenken; unter dieser Vorgabe würde ich lieber Steuern für das Gemeinwohl als Zinsen für Bankenreichtum zahlen. Mit dieser Einstellung wurde ich nahezu verhöhnt als einer, der im Westen nicht angekommen sei.
Die Schuldenideologie ist ein tragisches Beispiel narzisstischer Illusion. Die rationalen Begründungen dafür haben sich inzwischen als falsch erwiesen und drohen Euroland wie Dollarland in ein gefährliches Chaos zu stürzen. Die Selbstwertproblematik hat im Geld das geeignete Vehikel gefunden, um sich mit Besitz und Konsum zu betäuben. Doch wissen wir längst aus zahlreichen Untersuchungen, dass nach Befriedigung basaler Lebensbedürfnisse (Nahrung, Kleidung, Wohnung und Versorgung im Krankheitsfall) sich die menschliche Zufriedenheit und das subjektive Glückserleben nicht mehr durch weiteres materielles Wachstum erhöhen lassen. Die narzisstische Kompensation dagegen braucht ständige – suchtartige – Erweiterung der Ablenkung durch Konsum, Besitz, Animation und Aktion.
Die Gier, die den Bankern und Managern mit Recht bescheinigt wird, ist aber ebenso das zeitgemäße Symptom der narzisstischen Bedürftigkeit der meisten Bürger der westlichen Industrienationen. Gier ist nicht Ausdruck einer normalen menschlichen Wesensart, sondern immer ein Krankheitssymptom. Die natürliche Bedürfnisbefriedigung verläuft in Rhythmen und Zyklen, ohne Steigerungsehrgeiz, wenn die Befriedigung angemessen möglich ist. Das Suchtpotential ist immer Folge früher Entbehrungen, die nur unter ständiger Steigerung der Dosis der Ablenkungs- und Kompensationsmittel notdürftig und kurzfristig beruhigt werden können.
Die deutschen Gesellschaftssysteme des vergangenen Jahrhunderts und der Gegenwart lassen sich wohl kaum miteinander vergleichen – ein solcher Versuch wird in aller Regel empört als unzulässig zurückgewiesen. Und doch ist die narzisstische Grundstörung der Menschen, die die jeweiligen Gesellschaften tragen und ausgestalten, durchaus vergleichbar. Wir können nicht einmal ein reiferes Störungsniveau für die real existierende Wachstums- und Konsumgesellschaft in Anspruch nehmen. Die destruktiven Folgen von Phänomenen wie Klimawandel, Umweltzerstörung, Artensterben, Zivilisationserkrankungen, krimineller Energie, Verkehrstoten, radioaktiver Verseuchung, scheinbar unvermeidbaren Kriegen zur Terrorbekämpfung und der Ausbeutung von Menschen und Ressourcen werden bislang lediglich noch nicht als bedrohlich genug wahrgenommen, oder ihr Zusammenhang mit einer vom falschen Selbst geprägten Lebensweise bleibt verleugnet.
Mit den «Grünen» ist das Bewusstsein für die Folgen unserer Lebensweise gewachsen, so dass heute jeder täglich über die selbsterzeugten Krisen und die bedrohlichen Folgen informiert wird. Nichts ist mehr gesichert: weder der Euro noch der Dollar, weder die Arbeitsplätze, die Renten und die Krankenversorgung noch unsere Ersparnisse und schon gar nicht der Lebensstandard. Selbst Nahrung, Luft, Wasser bergen zunehmend und unübersehbar gesundheitsschädigende Risiken. Wir alle wissen das. Es ist faszinierend, mit welcher Menge von Wissen und Erkenntnissen die Verhältnisse analysiert und mit wie viel Ideen und Appellen Veränderungen angemahnt werden – und nichts passiert wirklich.
Ich kenne diese Situation aus der Suchtmedizin: Kein Süchtiger kann gerettet werden, keine Hilfe macht Sinn, wenn nicht vom Kranken selbst eine grundsätzliche Kapitulation des bisherigen Verhaltens akzeptiert wird. Dies aber wird in den allermeisten Fällen erst demjenigen möglich, der richtig «in der Gosse liegt». Erst das reale Ende der Abwehr und die tatsächliche Lebensbedrohung schaffen eine Chance zur Einsicht und Veränderung. Nicht die Vernunft, das Wissen oder gar die Einsicht in die Notwendigkeit lassen umsteuern, sondern die nackte Bedrohung des Überlebens. Diese schlimme Wahrheit müssen wir auch für die gesellschaftliche Fehlentwicklung der Gegenwart befürchten.
Im Verständnis der narzisstischen Störung liegt aber auch eine Erklärung für diese Irrationalität. Der Narzisst kann von seinem falschen Leben nicht lassen, ohne dass ihm Verlust und Verletzung, Demütigung und mangelhafte Entwicklung des wahren, echten Lebens bewusst werden. Geschieht dies unvorbereitet, beispielsweise durch einen Verlust, eine Trennung oder ein Unglück, begehen manche lieber Suizid, als dass sie die innere Auseinandersetzung mit ihrem schmerzvollen Schicksal annehmen.
Die Schuldengesellschaft ist eine kollektiv ausgeformte Suchterkrankung, bei welcher der Staat der Drogenproduzent, die Banken die Dealer, die Wirtschaft das Drogenkartell und die Bürger die Abhängigen sind. Schuldenmachen, das heißt mehr Geld ausgeben, als man wirklich verdient hat, verschafft geborgten künstlichen Reichtum und spiegelt exakt die narzisstische Notwendigkeit wider, sich aufzublasen, etwas herzumachen und sich selber etwas vorzumachen, um der eigentlichen Bedürftigkeit – der Beziehungssehnsucht – zu entkommen. Ein Entkommen aus der Schuldenfalle ist bei narzisstischer Störungsgrundlage nicht möglich, da die notwendige Begrenzung, die erforderliche Bescheidenheit und Sparsamkeit die seelische Ersatzstabilisierung gefährden oder sogar zusammenbrechen lassen würden. Wider alle Vernunft und trotz allen Wissens wird deshalb ein bescheideneres Leben, das sogar die Potenz hätte, entspannter und glücklicher zu machen, nicht angenommen. Denn vor dem Lustgewinn infolge des Ausbleibens von Statusstress und Geldsorgen steht die Verarbeitung des narzisstischen Elends. Die jedoch hat kaum eine Chance. Um eine Gesellschaft umzusteuern, ein Leben ohne materielles Wachstum und Schulden ausgestalten und genießen zu können, bräuchten wir eine Führungsmannschaft in Politik und Wirtschaft, die frei wäre von narzisstischer Problematik. Die erforderliche Führungsqualität wäre nur Menschen zuzusprechen, die zur narzisstischen Regulation nicht mehr Gewinn und Boni benötigen und deshalb nicht mehr in Gefahr sind, gegen die Bedürfnisse des Gemeinwohls, gegen natürliche Bedingungen und die Interessen zukünftiger Generationen zu handeln. Führungskräfte, die auf der Basis stabiler Selbstsicherheit entscheiden und handeln können, müssen nicht ihr Ego ständig bedienen, sondern fühlen sich als soziale Persönlichkeiten ohne jede weitere Bedingung der Gesamtheit, dem Gemeinwohl und auch dem armen und kranken Nachbarn verpflichtet.
Ich bin mir sicher, dass es zur Natur des Menschen gehört, in Frieden und Freundschaft zu leben, Liebe zu empfangen und zu geben, hilfsbereit zu handeln und solidarisch zu denken und zu entscheiden. Nur frühe Lieblosigkeit, Kränkung, Verletzung, Mangelversorgung, Gewalt und Verlassensein machen den Menschen übermäßig egoistisch, antisozial, brutal und süchtig. In diesen Fällen ist der Mensch aber auch schwer krank und gezwungen, eine kranke Gesellschaft auszugestalten, um seinen Störungen und Behinderungen die angemessene Bühne zu verschaffen und trotz aller Fehlentwicklung glauben zu können, gut und erfolgreich zu leben. Aber es ist eben nur das falsche Leben, das so hartnäckig verteidigt und umkämpft wird.
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7 Die narzisstischen Beziehungsangebote

Die narzisstische Störung zwingt zu spezifischen Beziehungsformen und schließt andere aus. Weil der pathologische Narzissmus eine bestimmte Abwehrform frühen Liebes- und Bestätigungsmangels ist, müssen alle realen Beziehungsformen eine Schutzfunktion gegen den frühen Schmerz erfüllen. Dazu müssen wir uns lediglich klarmachen, was der Narzisst im Größenselbst und im Größenklein besonders mag, braucht und gut kann und was er nicht mag und schlecht aushalten kann.
Der Größenselbst-Narzisst muss immer Sieger sein, dominieren und gewinnen, er braucht Selbstdarstellung, Prahlerei, Übertreibungen von Leistungen und Fähigkeiten, er muss brillieren und sich gegenüber der Konkurrenz behaupten, er will Anführer sein und den Ton angeben (auch wenn die Kompetenz dafür nicht vorhanden ist). Auf der anderen Seite möchte er auf keinen Fall kritisiert und belehrt werden, er kann keine Fehler zugeben und keine Schwäche zulassen. Er möchte sich auf keinen Fall hilflos oder gar ohnmächtig erleben, er verträgt es nicht, abgelehnt oder verlassen zu werden, er kann nicht nachgeben, etwas einsehen, Verlierer sein und hat es besonders schwer, wenn er durch Krankheit, Alter oder die soziale Situation bedürftig und abhängig wird und auf Hilfe angewiesen ist.
Der Größenklein-Narzisst will klagen und jammern, er braucht die Erfahrung, Opfer zu sein, nicht zu genügen, nicht gut genug zu sein, er braucht immer wieder die Bestätigung, abgelehnt und kritisiert zu werden, er muss verlieren, er will belehrt werden und muss beweisen, dass er etwas nicht kann, dass man ihn überschätzt oder ihm etwas zumutet, was er natürlich nicht schaffen kann. Er sieht Fehler ein, übt gerne Selbstkritik bis hin zu schweren Selbstvorwürfen, er kann erlebte Schmach und Verluste über Jahre hin als besonderes Leid kultivieren, die Depression ist seine Welt, da er nicht wirklich trauern kann. Er trägt die Einstellung: «Das kann ich nicht, das schaffe ich nicht, das ist mir zu viel, das wird sowieso nichts» wie ein Plakat vor sich her, und wehe, man will ihm das ausreden.
Ich betone die Zwanghaftigkeit dieser negativen Selbst- und Lebenseinstellungen. Natürlich sind das keine angenehmen und durchaus sehr leidvolle Erfahrungen, aber gemessen am frühen Leid des Liebesmangels sind sie immer noch das kleinere Übel, so dass daran zum Schutze festgehalten wird.
Macht man sich diese wesentlichen Seiten der narzisstischen Beziehungsangebote klar, fällt es nicht mehr schwer zu verstehen, wie es einem als Gegenüber ergeht, weigert man sich, kollusiv mitzuspielen: Gegenüber dem Größenselbst-Narzissten fühlt man sich immer klein, unbedeutend, mit dem Gefühl, nichts zu sagen zu haben (obwohl man sehr wohl etwas zu sagen hätte). Manchmal wird man verleitet, den Kampf um die Dominanz aufzunehmen, mitzumischen und sich auch mitzuteilen, das gibt man aber schnell wieder auf, weil im Meinungsstreit die intellektuelle und rationale Argumentation des Größenselbst-Narzissten immer überlegen bleibt und es keine Chance gibt, dass eine andere Meinung daneben bestehen könnte. So wird der Disput anstrengend und lästig und man verliert schnell die Freude an der Kommunikation. Sie bleibt eine Einbahnstraße. Internale und emotionale Mitteilungen, die eine Beziehung persönlich und spannend machen würden, sind sowieso nicht zu erwarten, höchstens die aufgesetzten Als-ob-Stimmungen, die immer unangenehm sind. Es gibt für den Narzissten nur Sieg oder Niederlage, und wer sich auf dieses «Spiel» einlässt, ist selbst in der narzisstischen Abwehr befangen. Man erlebt also einen starken Sog zur Zustimmung, zur Übereinstimmung. Der Narzisst setzt als selbstverständlich voraus, dass man so empfindet und denkt wie er. Wer widerspricht oder auch nur anderer Meinung ist, der verdirbt die ersehnte Harmonie. So fängt man an, sich selber zu zensieren und nur noch das mitzuteilen, was der Narzisst hören will, damit keine Missstimmung entsteht (es sei denn, man braucht den Zwist zur eigenen Abwehr). Das Großspurige, das Angeberische löst natürlich auch leicht Widerwillen aus, man fühlt sich schnell angewidert, auch gelangweilt und wird bemüht sein, den Kontakt zu beenden, was dann meistens als Erleichterung erlebt wird.
Gegenüber einem Menschen mit Größenklein wird man hingegen zur Unterstützung und Hilfe verführt. Man möchte erklären und beraten. Das Weinerliche wird rasch lästig, die negative Weltsicht zieht hinab, bei den Selbstbeschuldigungen möchte man beschwichtigen, trösten und Hoffnung machen. Das ist aber das Falscheste, was man tun kann, weil der Selbstwertgestörte dadurch nur angestachelt wird, noch mehr zu beweisen, dass er doch nichts wert ist und alles sowieso keinen Sinn macht. Der Helfer wird in die Verzweiflung gedrängt, bis er schließlich – wie ehemals die ablehnende Mutter – den anderen abwertet oder ihn verachtet. Dann hat das Größenklein endlich wieder seinen Frieden, alle Verbesserungsvorschläge sind zunichtegemacht.
Wenn man nicht kollusiv mitspielt, fühlt man sich im Kontakt mit narzisstisch gestörten Menschen bald unwohl, entweder klein gemacht oder im hilfreichen Bemühen zur Ergebnislosigkeit verurteilt. Der Narzisst wiederholt und reinszeniert mit seinen Beziehungsangeboten die frühen Erfahrungen von Lieblosigkeit und mangelnder Bestätigung, die er sich durch Großspurigkeit oder demonstratives Klagen und Selbstabwertung reorganisiert. Man darf nicht glauben, dass dies leicht zu überwinden wäre; eine Abmilderung der ewig sich wiederholenden Beziehungsprobleme kann nur über Annahme und Verarbeitung des frühen Schmerzes gelingen.
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8 Die Angst vor Nähe

Die Angst vor Nähe ist eine schwer verständliche, widersprüchliche Erfahrung. Menschliche Nähe zu erleben, sie zu finden und herstellen zu wollen, ist ein soziales Grundbedürfnis, doch narzisstisch belastete Menschen scheuen davor zurück oder sind bemüht, immer wieder Distanz zu schaffen oder zu halten. Das ist eine spezifische Form der Abwehr des «Guten» mit der unbewussten Absicht, sich schmerzvolle Erinnerungen an ein Beziehungs-Nähe-Defizit zu ersparen. Der Narzisst lebt aus Gründen des Selbstschutzes zwischen der Idealisierung seiner selbst und der Abwertung anderer. Damit ist nach beiden Seiten Distanz gesichert. An die eigene Überhöhung reicht keiner heran und mit der Abwertung wird jeder andere aus der Beziehung verstoßen. Das Ziel, unbedingt Nähe zu vermeiden, ist damit auf Dauer gesichert.
Ich muss aber erklären, was hier mit «Nähe» gemeint ist, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Denn viele verstehen unter «Nähe» eine verschmelzende Beziehung mit dem Bedürfnis, vom anderen ganz und gar gewollt und gemeint zu sein oder den anderen ganz und gar zu lieben, was dann als vollkommene Übereinstimmung und kritiklose Zustimmung erlebt wird. Der andere wird zum «Selbstobjekt», wie wir Psychotherapeuten auch sagen – als ob er ein Teil von einem selbst wäre, der genau so ist, wie man es sich wünscht, und über den man im Grunde beliebig gemäß den eigenen Bedürfnissen verfügen kann. Diese Sehnsucht kennen viele und glauben auch daran, dies in einer Partnerschaft oder Freundschaft finden zu können, was zwangsläufig der Anfang vom Ende ist.
Die Selbstobjekt-Verfügung über eine andere Person ist ein zentrales Bedürfnis narzisstischer Störung: Da soll jemand von außen das bringen, was im Inneren fehlt. Es ist der nachträgliche Versuch, sich eine gute Mama einzuverleiben. Die gewünschte Nähe wird dann zur «Phagozytose», zur Inbesitznahme und zum energetischen Vampirismus. Konarzisstisch schwelgen beide in Übereinstimmung und Idealisierung, ohne die Aufblähung auf der einen Seite und die Auszehrung der Individualität auf der anderen Seite wahrzunehmen. Nur der Suchtcharakter einerseits und der Charakterverlust andererseits lassen im Laufe der Zeit Spannungen und Unzufriedenheit aufkommen oder psychosomatische und depressive Symptome entstehen. Bei Trennungen aus einer solchen symbiotisch-narzisstischen Beziehung entstehen auf beiden Seiten schwere Krisen: beim Narzissten aus Kränkung, beim Konarzissten aus Verlust der Abhängigkeit. Zur Heilung müsste der Aufgeblähte Demut und Begrenzung lernen sowie die eigene Bedürftigkeit fühlend erleben, und der Ausgemergelte und Entfremdete müsste seine Eigenständigkeit entwickeln lernen, was natürlich auch die eigene Behinderung und den Mangel schmerzvoll bewusstmachen würde.
Wirkliche Nähe entsteht also nicht durch kollusive Verschmelzung, sondern in einer Beziehung auf Augenhöhe. In einer Beziehung, in der es beiden möglich ist, sich zu öffnen und ehrlich mitzuteilen, ohne dass man etwas hermachen oder verbergen müsste. Wenn keine soziale Maske und keine soziale Phobie mehr gebraucht werden, um sich narzisstischer Anerkennung halber zu verbiegen und anzupassen oder sich zu verweigern und zu entziehen, dann entsteht wirkliche Nähe. Nähe ist ein Ausdruck des wirklichen sozialen Kontaktes, wenn man sich unverstellt zeigen und mitteilen kann und auf der anderen Seite die Bereitschaft und Fähigkeit besteht, einfühlend zu verstehen, ohne zu beraten, zu bewerten oder zu kritisieren. Nähe bedarf weder der Zustimmung noch der Kritik – notwendige Erfahrungserweiterungen, Selbstverständniskorrekturen und Interpretationsveränderungen entstehen aus sich heraus, aus einem naturgegebenen Bedürfnis nach Stimmigkeit, Wahrhaftigkeit und einer individuellen Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit.
Nähe entsteht im authentischen Kontakt zweier (oder mehrerer) Menschen, die sich wirklich so zeigen und äußern, wie sie gerade sind, und darin ohne Bewertung bestätigt werden. Erlebte Andersartigkeit und subjektive Besonderheit bzw. Einmaligkeit sind die lustvollen Wahrnehmungen gesunder narzisstischer Sättigung: Ich weiß, wer ich bin, was ich empfinde und will, und werde darin bestätigt.
Aber Achtung: Es gibt – und das nicht einmal selten – eine Pseudo-Authentizität, die durch die besondere Betonung des eigenen «freien» Willens auffällt. Zumeist unter Verwendung kämpferischer Floskeln: «Das ist mein Weg! Ich stehe dazu! Ich habe ein Recht auf meine Meinung! Da lass ich mir nicht reinreden! Ich empfinde halt so!» – so wird die narzisstische Schwäche verteidigt und gerade dadurch Nähe vermieden. Die trotzige Selbstbehauptung schafft Distanz und wirkt wie ein Schutzschild vor wirklicher Begegnung. Nähe erwächst nicht aus Zustimmung und natürlich auch nicht aus Ablehnung, sondern aus dem Erleben individueller Einmaligkeit und Andersartigkeit in sozialen Kontakten, die geeignet sind, die Individualität zu entfalten. Der Mensch ist ganz besonders auf soziale Kontakte angewiesen, in denen er sich entfalten, entwickeln, ausprobieren und erfahren darf und in denen er auf diese Weise auch Nähe zu sich selbst erlebt – im Grunde das Gegenteil von narzisstischer Selbstdistanz. Der Narzisst ist stets in einer sozialen Lüge befangen, im schützenden Selbstirrtum und einer kultiviert-verlogenen Fremdbewertung. Zum Star oder Helden wird gemacht, wer das als narzisstische Ersatzbefriedigung braucht, und er wird durch diejenigen dazu, die ein Objekt der Verehrung benötigen, um von der verlorenen eigenen Ehre abzulenken. Unsere Gesellschaft lebt davon: im Sport, in der Kultur, in der Wirtschaft, Wissenschaft und auch in der Politik.
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9 «Ich halte das Gute nicht aus!»

Die Überschrift dieses Kapitels ist eine im Grunde genommen paradoxe Aussage, denn jeder sehnt sich nach Glück und Wohlbefinden. Und doch liegt hier ein Schlüssel für das Verständnis der narzisstischen Tragik. Gequält von nagenden Zweifeln am Selbstwert, tut der ungeliebte Mensch alles, um Aufwertung zu erreichen. Angesichts der verhängnisvollen Fehleinschätzung, dass man selbst nicht liebenswert sei, statt die Lieblosigkeit der Eltern zu erkennen, werden Wege und Mittel gesucht, um zu beweisen, dass man doch liebenswert ist. Die daraus folgenden Anstrengungen und Mühen können zu großartigen Leistungen und Erfolgen führen, nur zu einem nicht: Liebe. Liebe kann man sich nicht verdienen, verdienen lassen sich höchstens Anerkennung und Respekt. Wirkliche Liebe wird geschenkt oder eben nicht. Dass man sich aber am frühen Liebesmangel schuldig fühlt, ist eine tragisch-gnadenvolle Schutzfunktion der Seele, um überhaupt überleben zu können. Sich als nicht geliebt zu erfahren gleicht einem Todesurteil – nicht berechtigt, nicht willkommen, existenziell nicht angenommen und bestätigt zu sein. Der Glaube, man könne dieses Schicksal überwinden, lässt einen überleben.
Die Selbstbeschuldigung und das unendliche Bemühen geben insofern Halt, als sie zur Hoffnung berechtigen, wenn man sich nur richtig anstrenge, dann komme man doch noch ins Paradies der Liebe. Mit dieser irrationalen Grundeinstellung zum eigenen Leben entwickelt sich eine nicht integrierte Persönlichkeit: in der seelischen Tiefe Selbstwertzweifel – ewige Anstrengungen zur Beruhigung und Kompensation –, an der Oberfläche reale Erfolge als scheinbare Bestätigung des Selbstwertes. Der entscheidende Unterschied besteht darin, dass diese Erfolge nicht als solche erscheinen, indem sie auf einen Selbstwert verweisen, der für das bloße Dasein, für die einzigartige Existenz steht; vielmehr handelt es sich um einen sekundär erworbenen Selbstwert, gebunden an Mühen und Anstrengungen und abhängig von Fremdbestätigung. Ein solcher Wert gibt Halt und Orientierung, hält aber nicht, was er verspricht, und orientiert sich lediglich an äußerer Bewertung. Man wird süchtig nach Bestätigung, erlebt aber niemals wirkliche Befriedigung. Alle Auszeichnungen, Ehrungen, Medaillen, Orden oder Pokale verlieren mit der Überreichung ihre Wirkung, da jetzt keine ablenkende Anstrengung mehr erforderlich ist, es sei denn, man strebt sofort den nächsten Erfolg an. Im Grunde genommen geht es, etwa im Leistungssport, nicht wirklich um den Sieg, sondern um das gnadenlose Training, den Stress des Wettkampfes und das Leiden daran, dass man noch besser hätte sein können. Damit wird die Zeit ausgefüllt, das Leben strukturiert, um der Selbstwertproblematik eine Aufgabe zu geben. Ich erinnere mich noch mit Schaudern an das tragisch-groteske Bild der altersdementen Schauspielerin Maria Schell; sie saß in einem abgedunkelten Raum, der mit unzähligen Monitoren bestückt war, und holte sich dort Halt, indem sie sich ihre alten Filme vorführen ließ und sich gewissermaßen in ihrem Ersatzleben spiegelte.
Narzissmus ist die Quelle jeder Form von Stress. Die seelische Verletzung gestattet keine Ruhe. Im Zustand der Entspannung, befreit von Pflichten und Aufgaben, drohen die schmerzvolle Unerfülltheit, der bittere Bestätigungsmangel wieder Oberhand zu gewinnen. Nur die Anstrengung hält das Wiedererleben des Defizits in Schach. Der selbst erzeugte Stress hat aber eine wichtige, pseudotherapeutische Funktion, nämlich die quälende Erfahrung des Ungeliebtseins zu überdecken. Als wolle man die «Pest» mit anderen, psychosomatischen Erkrankungen, mit Angst und Depression, aber auch mit womöglich lebensbedrohlichen Erkrankungen wie Herzinfarkt und Krebs bekämpfen. Auf diese Weise bekommen Krankheiten, soziale Niederlagen und die Vielzahl von Konflikten, die man herstellen und unterhalten kann, einen tieferen Sinn: als Ersatzleid, als Ablenkung von der bedrohlichen Quelle und zur energetisch-emotionalen Abfuhr aufgestauter Affekte. Am ungerechten Chef, am bösen Nachbarn, am lieblosen Partner, an den Verhältnissen, am politischen Gegner, an Terroristen zu leiden, ist wesentlich einfacher, als die eigene schon längst vorhandene seelische Belastung und Verletzung wahrzunehmen und emotional zu verarbeiten. Kampf ist leichter als Therapie. Mit jedem Konflikt, in dem man sich befindet, lenkt man sich vom wirklichen Elend und Bedürfnis ab. Je größer die narzisstische Verletzung, desto mehr Gegner oder Probleme braucht man, desto mehr ist man an schwierigen, konfliktären Verhältnissen (von der Partnerschaft über die Arbeit bis zur Gesellschaft) interessiert, die man dann auch – zumeist unbewusst und vor allem unreflektiert – mit schürt und ausgestaltet.
So wird die Paradoxie verständlich, dass zwar Entspannung und Befriedigung, Wohlbefinden, Lust und Glück ersehnt, doch in Wirklichkeit vermieden und unbewusst gar aktiv verhindert werden. Einerseits werden die realen Belastungen der Gegenwart gebraucht, um die erlittenen innerseelischen Belastungen der Vergangenheit an der Erinnerung und Bewusstwerdung zu hindern; andererseits würde ein glücklicher Augenblick sofort bewusstmachen, wonach man sich wirklich sehnt und was immer gefehlt hat. So wird das «Gute» zum Provokateur des «Bösen». Der Vergleich wird zum Verhängnis: «Ich halte das Gute nicht aus!» ist dann eine bereits reflektierte Erkenntnis. Schöne Momente, erfahrene Bestätigung und Zuwendung, die Beteiligung an beglückenden Ereignissen werden stets sehr bald durch Schattenereignisse überlagert: Symptome, Erkrankungen, Unfälle, Streit und Konflikte trüben plötzlich das gute Gefühl und sorgen für die baldige Rückkehr zu den bekannten Sorgen und Belastungen.
Menschen mit narzisstischer Problematik wissen häufig durch kluge Kritik, suggestive Zweifel oder Themenwechsel, durch Bedenken, Diskussionen und Abwertungen schon im Vorfeld zu verhindern, dass etwas emotional Gutes entsteht. Das Liebevolle, Herzliche, Echte wird gemieden – wie der Teufel das Weihwasser meidet –, um sich vor Erfahrungen zu schützen, die schmerzbesetzt sind. So erhält man sich lieber den «Feind» – mit ihm hat man lernen müssen, umzugehen und fertigzuwerden.
Mancher Lottogewinner verspielt lieber seinen unerwarteten Reichtum, weil die Seele nicht auf Glück, sondern auf Leid und Mangel programmiert ist. Therapeuten, Pastoren, Helfer jedweder Coleur können ein Lied davon singen, wie schwer es ist, anderen zu mehr Zufriedenheit zu verhelfen. Auf einen Erfolg oder auf Symptombesserung erfolgt gleich ein neues Missgeschick oder eine Symptomverschiebung. Im Parallelogramm der früh geprägten Kräfte gibt es keine wirkliche Verbesserung – jedenfalls nicht ohne Erkenntnis und durchlebten Schmerz über den frühen Liebesmangel.
Und auch dann kann man sich dem Besseren immer nur vorsichtig und in kleinen Schritten nähern; das dabei erinnerte Leidvolle muss sich emotional ausdrücken dürfen, sonst gibt es keine energetische Entlastung und Entwicklung. Das Ergebnis ist meistens «nur» ein veränderter, kompetenterer Umgang mit der eigenen Not; das reaktivierte narzisstische Leid muss dann zum Beispiel nicht mehr als Selbst- oder Fremdabwertung ausagiert, es muss nicht mehr in soziale Beziehungen getragen werden. Die zu erwerbende Kompetenz liegt dann darin, sich aus den Kampffeldern zurückzuziehen und in einem geschützten Raum die reaktivierten Wunden emotional «ausbluten» zu lassen. Um etwas «Gutes» erleben und aushalten zu können, ist ein Freiraum erforderlich, in dem alte «schlechte» Erfahrungen durch Erinnerung und Gefühlsausdruck beiseitegeräumt sind. Und dabei ist es nicht mit einem Mal getan: Einen solchen Freiraum muss man sich stets aufs Neue schaffen, weil die alten Erfahrungen ein Leben lang zu dominieren drohen. Auf diese Weise ist «Therapie» der wirkungsvollste Weg, sich gegen die Macht der frühen Erfahrungen zu stemmen und tatsächlich – vorübergehend – gute Erfahrungen zuzulassen. Auf jeden Fall ist es, ethisch gesehen, ein hoher Wert, aufgrund der erlittenen Verletzungen nicht selbst zum Täter zu werden und die eigene Selbstwertproblematik nicht sozial, im Bekämpfen, Streiten und Abwerten, auszuleben.
Fast jeder kennt die Erfahrung, dass Tränen hochsteigen, wenn er etwas Gutes erlebt, und dass er weinen muss, bevor er sich freuen kann. Da meldet sich der Schmerz des bisherigen Mangels an Gutem. Wer dies nicht akzeptieren und zulassen mag, der wird auch alles Gute zerstören, nur um sich vor dem eigenen Schmerz zu schützen.
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10 Der Schatten des Narzissmus

Die narzisstische Regulationsnotwendigkeit

Das frühe Liebes- und Bestätigungsdefizit bleibt eine schmerzhafte Wunde das gesamte Leben lang. Eine wirkliche Ausheilung gibt es nicht. Jeder mit einem narzisstischen Mangel behaftete Mensch ist gezwungen, nach Ersatz zu suchen, für die nicht abgeführte Bedürfnisenergie andere Ausdrucks- und Abfuhrmöglichkeiten zu finden. Deshalb lässt sich ein gesundheitsschädigendes Verhalten, wie es etwa durch falsche Ernährung oder Rauchen, durch Arbeits- oder Spielsucht entsteht, nicht einfach aufgeben. Wer dies versucht, wird sehr bald die Ergebnislosigkeit seines Bemühens erfahren oder sich in einem ähnlichen Teufelskreis wiederfinden, nur dass das schädigende Verhalten oberflächlich ein anderes geworden ist. Unterm Strich bleibt das Elend gleich, es wechselt nur seine Form.
Die Regulation durch Kompensationsbemühungen und Ersatzbefriedigung will vor allem das Wiederauftreten der Symptomatik des frühen Schmerzes verhindern. Deshalb bedeutet jedes Nachlassen der Abwehrkräfte, wie es etwa durch Enttäuschung, durch Erschöpfung, durch Krankheit und Berentung, durch Verluste und Trennungen geschehen kann, ein hohes Risiko für schwere Krisen, Konflikte und Symptome. Wird dem Narzissten die «Spielwiese» seiner Eitelkeit entzogen, ist er in seinem Überlebenskampf schwer bedroht und sieht sich zu einem raschen Wechsel des «Objekts seiner Begierde» gezwungen. Deshalb ist das Altern mit den bekannten Einschränkungen an Schönheit, Gesundheit, Attraktivität, erotischer Ausstrahlung und sexueller Aktivität für viele eine schwere Belastung und kann von ihnen nicht als ein natürlicher Vorgang gestaltet werden. Da einem Menschen mit narzisstischer Störung die Überzeugung fehlt, dass er grundsätzlich in Ordnung ist und das nicht erst beweisen muss, hat er nicht gelernt, einfach so zu leben, sondern nur, wie er überleben kann. Deshalb erzeugt eine Veränderung oder gar ein Verlust der eigentlichen Überlebensmöglichkeiten eine solche Verunsicherung. Im Grunde steht er mit dem Verlust der Kompensationschancen nackt und selbstunsicher vor der Realität.
Es ist deshalb immer risikoreich, sein Leben zu verändern, selbst wenn dies notwendig sein sollte. Kommt es aufgrund der angestrebten Verhaltensänderung zu einer wesentlichen Einbuße an narzisstischer Regulation, so bleibt der Versuch erfolglos oder führt bald zu neuen Belastungen und Krisen. Wir wissen inzwischen etwa, dass Diäten meistens das Gegenteil von dem bewirken, was sie verheißen: Sie machen letztlich noch dicker und krank dazu. Neue Forschungen und Erkenntnisse zu Stoffwechselprozessen erklären, weshalb sich der Körper nicht einfach in ein Ernährungskorsett zwingen lässt. wie er diätetische Empfehlungen untergräbt und gezielt gegensteuert. Der Wille kann den Körper nicht einfach besiegen.
Versteht man allerdings den Willen als einen geistig-körperlichen Vorgang, so müsste die modifizierte Aussage lauten: Ein kranker Körper lässt sich nicht durch einen kranken Willen heilen. Diäten sind an sich schon Symptome einer narzisstischen Illusion, aber höchst profitable Suggestionen in einer narzisstischen Gesellschaft. Der adipöse Körper ist sehr häufig – selbst bei Berücksichtigung genetischer Veranlagung – ein seelischer Schutzmantel durch Fett. Die Körperdicke schützt vor allzu großer Nähe, sowohl in der ästhetisch-erotischen Anziehung als auch unmittelbar körperlich – Fett schafft Distanz. Und mit der Selbstabwertung infolge des Übergewichts und dem ewigen Kampf um die Kilos ist für ständige – aber letztlich sinnlose – Ablenkung vom eigentlichen Leid im «Körperkern» gesorgt. Der Kern ist «wohlverpackt».
Ernährung und Körpergewicht spielen eine zentrale Rolle bei der narzisstischen Regulation. Es leuchtet auch ein, dass der Mangel an Liebeszufuhr durch Nahrung ersetzt wird, vor allem wenn sie so vielgestaltig, verführerisch lecker und preisgünstig überall zu haben ist, wie es in der westlichen Welt der Fall ist. Nahrung und Alkohol bieten deshalb auch die häufigsten, schnell und leicht zu beschaffenden Ersatzbefriedigungen bei narzisstischer Bedürftigkeit. Wer wirklich abnehmen will, muss nicht beim Essen anfangen und auch nicht mit anstrengenden Bewegungen, sondern bei dem durch narzisstische Defizite verursachten Stress. Solange diese Defizite nicht erkannt und die damit verbundenen Spannungen abgeführt sind, wird man auch nicht abnehmen können. Der Narzissmus nährt sich von Fett.
Die Zunahme der Adipositas (Fettleibigkeit) ist eine verhältnismäßig sichere Indikation für das zunehmende narzisstische Problem vieler Menschen. Aber auch die besonders Schlanken sind nicht frei von narzisstischer Not. Sie werden zwar häufig ob ihrer Figur bewundert und gelobt, aber die Qual der eingeschränkten Ernährung oder der Fitnesssucht wird dabei zumeist übersehen. Die Schlankheit kann eben auch das Ergebnis eines narzisstischen Ringens um das äußere Erscheinungsbild sein. Das Größenselbst fordert den schlanken Körper, während sich das Größenklein dem Leid der Adipositas ergibt.
Beim Rauchen geht es ebenfalls um orale Zufuhr, um die Inhalation eines «Dunstes» und um eine dann betonte Ausatmung. Als wenn man sich der Lebendigkeit vergewissern möchte: sich das Leben – tief einatmend – nehmen. Die sprachliche Doppelbedeutung von «sich das Leben nehmen» – als das Recht auf Leben und als Ausdruck des Todeswunsches bei behinderter Lebendigkeit – wird im Rauchen besonders deutlich: als einatmende Lebensgier und inhalierte Lebensbedrohung.
Wer mit dem Rauchen aufhören will, ist also gut beraten, sich eine andere orale Ablenkung zu organisieren. Man kann vieles tun, um von der Zigarette zu lassen und trotzdem auf das bedeutungsschwere (narzisstisch betonte) Ausatmen nicht verzichten zu müssen: intellektuelles Gerede, politische Phrasen, externales Geschwätz, aber auch Vorträge, Gesang, Musizieren, Geschichten erzählen, Witze reißen.
Das Rentenalter bringt für viele nicht die ersehnte Entlastung, sondern führt zu einem wesentlichen Verlusterleben, das zuweilen Krankheiten auslöst oder sogar zu einem raschen Tod führt. Dass Politiker an der Macht «kleben», ist in aller Regel ebenfalls auf einen narzisstischen Regulationszwang zurückzuführen, damit das Erlebnis der eigentlichen inneren Ohnmacht und Bedeutungslosigkeit nicht wiederkehrt. Der politische Gegner dient der Stabilisierung, indem man sich kämpferisch mit ihm auseinandersetzt, der Konkurrent vermittelt Halt, indem er einem Anstrengung und Erfolg abverlangt, der Termindruck löscht alle Gefährdungen aus, die durch Besinnung auf tief verborgene Ängste und Unsicherheiten entstehen könnten. Pflicht, Disziplin und Ordnung sind die Taktgeber einer Lebenslast, die die verhinderte und fehlende Lebenslust vergessen machen.
Großartige Gelegenheiten, den tiefen Lebensfrust vermeintlich zu erklären, bietet ein «undankbarer», «dummer», «böser» Partner. Der Narzissmus erweist allen Zwängen, Schwierigkeiten, Ungerechtigkeiten, Bedrohungen und Feinden seine Reverenz. Sie geben ihm die Chance zu überleben. Gäbe es keine Probleme, der Narzisst müsste sie erfinden. Das ist für ihn selbst schon schlimm genug, aber wenn er darüber hinaus dazu beiträgt, Liebe in Konflikte zu verwandeln, Frieden zu verhindern und Versöhnung auszuschließen, wird das schmerzhafte narzisstische Defizit zur Quelle großer Schuld, mit der auch andere auf schwerwiegende Weise belastet werden.
Der Narzisst braucht stets ein Feld, auf dem er sich beweisen und hervortun kann. Oder er muss Konflikte schüren, um der Ablenkung und des Ersatzleides willen. Der Narzisst im Größenselbst schafft sich Anstrengung und provoziert das Böse. Der Narzisst im Größenklein benötigt negative Erfahrungen, er fühlt sich auf tragische Weise nur im Leid «wohl» – darin kennt er sich aus, das bestätigt sein Weltbild –, und er wird deshalb stets für unglückliche Beziehungen, schlechte Arbeitsverhältnisse und ungerechte soziale Bedingungen sorgen. Menschen mit narzisstischen Störungen brauchen problematische und leidvolle gesellschaftliche und soziale Verhältnisse, die ihnen helfen, ihr wirkliches Leid zu vertuschen und zu vergessen.

Die Notwendigkeit des Ersatzleides

Die Tragik der narzisstischen Störung liegt darin, dass man sie nicht mehr loswird, aber mit ihr auch nur schlecht leben kann. Die Erfahrung, nicht ausreichend geliebt zu sein, angeblich nicht gut genug zu sein, bleibt ein schmerzhafter Makel, der einem das Leben vergällen kann und eine positive Sinnerfahrung unmöglich macht. So werden die lebenslangen Bemühungen, das Gefühl der Minderwertigkeit zu überwinden, zur notwendigen Sinngebung. Es gibt dann nur noch ein Ziel: zu beweisen, dass man doch ein liebenswerter, ein wertvoller, ein guter Mensch ist, dass der Irrtum der Abwertung und der Mangel an liebevoller Bestätigung erkannt, bedauert und korrigiert werden muss. Da aber kein Erfolg, kein Sieg und keine Liebe nachträglich den früh geprägten Selbstwertzweifel korrigieren können, bleiben alle Anstrengungen im Grunde genommen hoffnungslos, auch wenn sie dem Leben eine hoffnungsvolle Orientierung zu geben scheinen.
Da liegt der Weg in irgendeine Form von Süchtigkeit nahe, die regelmäßig zu leidvoller Abhängigkeit von krankheitswertem Verhalten und zu sozialen Konflikten führt. Aber die braucht der Narzisst womöglich auch. Hätte er keine Gründe, an seiner Lebensrealität zu leiden, würde der grundlegende Liebesmangel seine Existenz auf unerträgliche Weise in Frage stellen, was viel schlimmer ist als alle bestehenden Beschwerden und Konflikte. So ist jedes aktuelle Leid das kleinere Übel gegenüber der frühen Verletzung. Das hat wesentlich damit zu tun, dass man sich gegenüber aktuellen Schwierigkeiten als handlungsfähig erlebt, etwas dagegen tun oder aber fremde Hilfe in Anspruch nehmen kann. Als Kind aber blieb man ohnmächtig, letztlich auf Gedeih und Verderb dem Willen und den Möglichkeiten seiner Eltern bzw. der primären prägenden Bezugspersonen ausgeliefert. Es gab kein wirkliches Verhandeln, keine Kompromisse, keine Einsicht in das elterliche Fehlverhalten, in den entscheidenden Mangel an guter Mütterlichkeit, sondern nur die Chance herauszufinden, was den Eltern gefallen könnte und wodurch sie gnädig gestimmt werden könnten.
Die erreichbare Bestätigung der Eltern durch Anpassung ist niemals Liebe – denn hätten die Eltern diese zur Verfügung gehabt, gäbe es das narzisstische Defizit mit all den Anstrengungen, Liebe doch noch irgendwie zu ergattern, nicht in der Weise, wie es erfahren wurde. Andererseits gibt es keinerlei Garantie, die Annahme und Zuwendung der Eltern – und möge man sich noch so anstrengen – wirklich zu bekommen. Es liegt nicht in der Macht des Kindes, die elterlichen Defizite, ihre Behinderungen und Störungen zu heilen. Nur die Anpassung, die immer auch Selbstentfremdung ist, ermöglicht die Linderung der aktuellen Not, aber um einen hohen Preis.
Im Grunde wird ein falsches Leben erzwungen, und alle damit entstehenden Schwierigkeiten erfüllen eine Doppelfunktion: Sie ermöglichen die Ablenkung durch das Ersatzleid, das sie schaffen, und sie haben eine Signalfunktion, auf den falschen Weg, auf verfehltes Leben aufmerksam zu machen. Das Ersatzleid wird meistens kultiviert und chronifiziert, mit der Folge, dass die Signalfunktion – das Alarmsystem – nicht mehr verstanden wird. Politik, Kulturbetrieb, Finanzwirtschaft und ganz besonders die Medizin organisieren die Verleugnungs- und Abwehrfunktion und garantieren das Ersatzleid. Zum Stellvertreterleid kann alles werden, was geeignet ist, sich als Problem herauszustellen, mit dessen Lösung man dann nachhaltig beschäftigt ist. Entscheidend ist der Ablenkungswert: Das äußere konfliktäre Thema muss die innere Not übertönen, darf einem keine Zeit lassen, sich mit sich selbst zu beschäftigen, weil Konflikte entschärft, Feindseligkeiten abgewehrt, Gefahren vermindert, Verleugnungen gerächt, Gegner bekämpft, Genugtuung erreicht oder Ziele erstritten werden müssen.
Diese Abwehrfunktion erklärt auch, weshalb sich manche Menschen viel heftiger erregen, als es der Anlass eigentlich erklären kann; dass sie sich immer wieder in Konflikte verwickeln, Streit provozieren und sich ständig gegen jemanden oder etwas im Kampf befinden. Am besten, wenn sie sich dabei auch als Opfer erleben können, um so dem verborgenen Unrecht eine gegenwärtige Adresse zu geben. Selbst realen Opfern kann man häufig nur helfen und so weiteres Unrecht vermeiden, wenn ihr seelischer Anteil einer «Opferpersönlichkeit», die Ersatzleid braucht, erkannt und verstanden wird. Die Beziehung von Täter und Opfer ist fast immer mehr oder weniger ein dynamisches Verhältnis wechselseitiger, sich ergänzender unbewusster Motivation. Das exkulpiert den – selbst heftig provozierten – Täter freilich nicht von seiner Schuld, sobald er Gesetze bricht. Aber auch die potentielle Schuld des Opfers wird man berücksichtigen müssen. Sie wirkt häufig nach zwei Richtungen: gegen sich selbst, was nun einmal zur narzisstischen Selbstentwertung gehört, aber auch gegen den Täter, der als aktueller Täter entlarvt wird, was dem Opfer im Hinblick auf die Eltern, als den eigentlichen frühen Tätern, nicht gelungen ist. Aber jetzt kann das unfassbare frühe Leid auf real fassbares Unrecht verschoben werden. So bieten auch aktuelle Traumata immer eine Gelegenheit, hinter der gerade erfahrenen Verletzung die basale Verletzung zu verbergen und so eine Legende zu bilden, wonach das Trauma die Ursache allen Übels sei.
Dass wir an Beschwerden leiden, in unglücklichen Beziehungen stecken, ungerecht behandelt werden, mit unserem Verdienst nicht zufrieden sind und täglich tausend Gründe finden, etwas zu bemäkeln, dass wir schlechte Nachrichten aufsaugen, an der Politik leiden und Politiker verachten, über die Lebensverhältnisse klagen und Angst vor der Zukunft haben – das alles kann als Ersatzleid im Hinblick auf die narzisstisch begründete tiefe seelische Verletzung fungieren. Je größer und bedrohlicher das reale Leid ist, desto wirksamer ist auch dessen Ablenkungspotential. Für mich ist das die einzige Erklärung, weshalb wir beispielsweise selbst ernsthafte ökologische Bedrohungen unseres Lebens hinnehmen – zwar klagen, schimpfen und uns sogar fürchten, aber nichts wirklich dagegen unternehmen: Wir brauchen das reale Leid zur Ablenkung.
Ich habe viele Menschen kennengelernt, die dadurch in erhebliche Schwierigkeiten geraten, dass sie – wie es ja therapeutisches Anliegen ist – Beschwerden und Krankheitszustände überwinden und eigenes Fehlverhalten erkennen und korrigieren. Auf einmal fehlt ihnen jener Leidensgrund, der bislang gleich einem Schwamm die schmerzvolle frühe Geschichte – die energetische Basis der aktuellen Probleme – aufgesogen hat und der nun die Leidensenergie wieder freigibt, als würde der Schwamm mit der Bewältigung des gegenwärtigen Leides ausgewrungen werden. Jetzt droht der frühe Schmerz ins Bewusstsein zu dringen, es sei denn, es gelingt, sehr rasch wieder neues Ersatzleid zu schaffen. Die Medizin kennt dieses Phänomen im Symptomwandel: Ein Symptom wird erfolgreich beseitigt und bald entsteht ein neues, so dass man denken könnte, jetzt habe man eine neue, eine andere Erkrankung. Die Psychotherapie kennt die Relativität erfolgreicher Veränderung und Entwicklung eines Menschen, wenn plötzlich ein Partner oder andere Familienmitglieder oder Arbeitskollegen in eine Krise geraten. Verändert sich eine Person, die in einem System der Kompensation frühen Leides gefangen ist, dann hat das Rückwirkungen auf das System, das jetzt einen anderen Symptomträger braucht oder aber ein neues Problem entwickeln bzw. einen gemeinsamen Außenfeind finden muss. Menschen, die endlich einmal glückliche Momente in ihrem Leben erfahren, müssen sehr bald mit dem «Schatten» kämpfen. Dabei kann es sich um akute Beschwerden, Erkrankungen, Verletzungen, Unfälle, kränkende Erlebnisse, ängstigende Vorfälle oder auch nur phantasierte Befürchtungen handeln. Irgendwie benötigt das widerfahrene, «illegitime» Glücksgefühl jedenfalls einen energetischen Ausgleich, damit das tief eingeprägte Selbstbild, nicht in Ordnung, nicht liebenswert oder nicht berechtigt zu sein, wiederhergestellt wird.
Wir benutzen in unserem Therapieverständnis dafür das Bild eines «Parallelogramms» der Kräfte. Wenn etwas in der narzisstischen Regulation verschoben wird, muss die darin enthaltene und frei werdende Energie in einer anderen Form wieder Gestalt annehmen, oder wenn zusätzliche Kompensationsenergie gebraucht wird, muss sie woanders verloren gehen. Die Summe der regulierenden Kräfte bleibt immer gleich.
Es gibt nur eine therapeutische Chance, in diesem Abwehr- und Kompensationssystem vorübergehend tatsächliche Linderung durch Energieverlust zu erfahren: Das ist der Gefühlsprozess. Die zugelassene narzisstische Wut infolge kränkender und verletzender Erfahrungen, der geweinte Schmerz über den Mangel an Liebe und die gefühlte Trauer über die verlorenen Lebenschancen verhalten sich dann wie ein Überdruckventil, das den Gefühlsstau ablässt und damit dem narzisstischen Regulationssystem Energie entzieht, was als deutliche Entlastung und Entspannung erlebt werden kann. Leider wirkt dies immer nur verhältnismäßig kurze Zeit – über Stunden, manchmal Tage –, bis äußere Ereignisse oder innere Verarbeitungen die alten narzisstischen Verletzungen wiederbeleben und der «Wundschmerz» neu reguliert werden muss.
Ich habe dafür das Bild von der «Matte im Rucksack» entworfen. Die «Matte» ist das Sinnbild dafür, dass man sich zur Gefühlsarbeit hinlegen und dabei über Bewegungsfreiheit verfügen sollte; denn im Zuge der Gefühlsentäußerung sollte man auch treten, schlagen und strampeln, sich winden und drehen, aufbäumen und einrollen können, je nach der Art des körperlichen Gefühlsausdrucks. Der «Rucksack» hingegen steht als Symbol dafür, dass die Gefühlsarbeit auf der Matte überall und jederzeit möglich sein sollte.
Der Schatten des Narzissmus ist wohl das größte und auch das am meisten verleugnete Problem wirklicher Selbsterkenntnis und Entwicklung. Die meisten Menschen streben unablässig nach etwas Glück und Zufriedenheit und müssen nahezu gesetzmäßig jeden Erfolg in dieser Richtung durch Negativerfahrungen wieder ausgleichen. So gesehen ist jeder Fortschritt anzuzweifeln; auf jeden Fall muss er zusammen mit seinem Schatten bilanziert werden. Es gibt keinen Sieg ohne Niederlage, keinen Erfolg ohne Schaden, kein Glück ohne einen Preis. Es gibt keine Liebe für jemanden oder für etwas, ohne dabei Hass bei anderen zu schüren. Es gibt keinen Frieden, ohne Krieg zu provozieren. Linksradikale sind in ihrer Destruktivität nicht besser als Rechtsradikale, keine demokratische Partei hat ein wirklich besseres Programm als eine andere, jeder gefeierte Fortschritt erzeugt neue Verluste. Im Parallelogramm der Kräfte narzisstischer Regulation ist dies eine unabwendbare Gesetzmäßigkeit; man kann nur «Dampf» ablassen, bevor sich der Druck krisenhaft immer wieder erhöht. Dafür ist jede Kulturleistung geeignet, die die Energie narzisstischer Bedürftigkeit und Unzufriedenheit in einen Gefühlsausdruck verwandeln hilft – Filme, Theater, Musik, Literatur, mediale Informationen und Diskussionen, das Internet mit seinen Kommunikationsplattformen, Sport und Religionspraktiken. Sonst übernehmen dies Erkrankungen, soziale Konflikte, feindselige Kämpfe und Kriege.
Ein Leben außerhalb der narzisstischen Regulationssysteme sähe grundlegend anders aus: ohne Wachstumsdruck, ohne Konkurrenzkampf, ohne Leistungsstress, ohne übertriebene Selbstdarstellung – also auch ohne Werbung – und ohne appellatives Leiden durch Selbstentwertung und kultivierte Abhängigkeit. Wachstum würde dann natürlichen Prozessen folgen und Werden und Vergehen einschließen, Konkurrenz diente der optimalen Zusammenarbeit und nicht dem Beweis der eigenen Stärke, Leistung richtete sich nach notwendig zu erledigenden Aufgaben und nicht nach Profit. Selbstdarstellung und Selbstentwertung wären nicht mehr nötig, da man sich selbst genug ist. Partnerschaft wäre keine kollusive Verstrickung mehr, sondern gleichrangige Beziehung, die durch Verschiedenheit bereichert wird und im Verhandeln der Möglichkeiten lebendig bleibt. Sexualität wäre kein Machtmittel, sondern der natürlichste – machtfreie – Weg, sich selbst gemeinsam mit einem anderen Lust zu ermöglichen.
Narzisstische Störungen können nicht geheilt, aber sie müssen reguliert werden. Falsche Regulationen sind die Quelle von Selbst- bzw. Fremdbeschädigungen. Die wichtigste Aufgabe einer Gesellschaft besteht darin, die Gefahr narzisstischer Beschädigungen zu verringern und gute Möglichkeiten zur Regulation zu schaffen.
[start]
11 Die Abwehr des narzisstischen Makels: Kompensation und Ablenkung

Die mangelhafte frühe Liebe wird in aller Regel als Makel, als Schmach, als selbstverschuldet erlebt. Man habe es eben nicht anders verdient, so die tiefe Überzeugung. Die Eltern bleiben dabei unangetastet und werden nicht kritisch hinterfragt. Dass man nicht so gut sei wie erwartet und erwünscht, verursacht frühe Scham, mit der man nicht gut leben kann. So beginnt ein lebenslanger Kampf, den vermeintlichen Makel und die peinliche Daseinsscham zu überwinden. Dafür bietet unsere Kultur zwei Wege mit vielfachen Möglichkeiten: die Kompensation, die häufig zur Überkompensation wird, weil wirkliche Zufriedenheit und Entspannung nicht mehr erreicht werden können. Es handelt sich dabei um alle Anstrengungen, zu zeigen und zu beweisen, dass man doch wer sei, etwas könne und Anerkennung verdiene. Doch im Laufe der Zeit kommt einem das Wissen davon abhanden, was man eigentlich sucht und erreichen will. Die benennbaren Ziele werden beliebig, folgen dem Zeitgeist und den Verheißungen der Werbung. Und hat man ein solches Ziel erreicht, verpuffen Erfolg und Gewinn im Nu und bringen keine gesättigte Ruhe oder narzisstische Gewissheit.
Die andere Möglichkeit neben der Kompensation ist die Ablenkung: Man wählt sich ein Hobby, das einen «ausfüllt», man macht sich Stress und schafft sich Probleme, wodurch man auf Trab gehalten wird, man vergnügt sich mit Erlebnissen, Aktionen, Events und Spielen, die Aufmerksamkeit fordern und Erregung sichern. Alles ist zur Ablenkung geeignet, was verhindert, dass man zur Ruhe kommt und Nachdenken und Besinnung zum Zuge kommen. In dieser Weise werden selbst Entspannungsmethoden und Meditation häufig missbraucht, indem man an der Technik feilt, um besondere Leistungen zu erbringen und ganz spezielle Erfahrungen zu gewinnen. Nicht immer ist das, was draufsteht oder was man vorgibt zu tun, auch wirklich der Inhalt des Tuns; es kommt auf den Sinn an, mit welchem eine Tätigkeit oder ein Vorhaben versehen wird, etwa Ablenkung und bloße Beschäftigung oder aber Wahrnehmung mit gefühlter Erkenntnis.
Zur Kompensation eignen sich alle erfolgsorientierten Leistungen: Karrieredenken, das Anstreben von Machtpositionen, das angeberische Ansammeln von Reichtum und Besitz, das Streben nach hohem sozialem Status, der Ehrgeiz, sich hervorzutun, die ideologische Orientierung an Wachstum, der gnadenlose Kampf um Profit, alle Anstrengungen, unbedingt dazuzugehören, zwanghafte Bemühungen um den Erhalt von Jugendlichkeit, Schönheit und Gesundheit. Das Ergebnis sind Diätwahn, Fitnessqual, Markenfetischismus und künstliche «Schönheit». Sinn und Zweck des Lebens werden den äußeren Zielen gewidmet: Manch einer kann nicht mehr ungeschminkt auf die Straße gehen, sich nicht ohne Markenklamotten zeigen, er erlebt geringste Gewichtszunahme als existenzielle Bedrohung, glaubt, sich mit Botox oder Tattoos verschönern zu können etc.
Der Ablenkungszwang bedient sich heute vor allem des Fernsehens, des Internets und des Mobilfunks. Narzisstisch bedürftige Menschen machen sich zu Junkies der medialen Angebote, der Sintflut von sinnloser, überflüssiger und verwirrender Information aus dem Internet und der Erreichbarkeit über das Handy. Man beobachte nur einmal, mit welch nichtigen, überflüssigen Informationen ein unfreiwilliger Zuhörer auf Flughäfen, in Zügen oder Gaststätten durch den unablässigen Handygebrauch belästigt wird. Daran wird nicht nur die Kontaktnot der plappernden Menschen deutlich, sondern auch ihre versteckte Aggression, mit ihrer narzisstischen Bedürftigkeit andere zu stören und zu quälen. Über Sinn und Inhalt der meisten Fernsehproduktionen mag man sich schon nicht mehr wundern, weil sie eine Art Verblödung und aggressive Schadenfreude befördern, die offenbar vielen als Droge gegen ihre narzisstische Wunde dient. Wie groß muss die narzisstische Not einer Bevölkerung sein, dass sie sich solche Primitivität nicht nur gefallen lässt und sie konsumiert, sondern offenbar zur Ablenkung von eigenen Defiziten regelrecht braucht. Das Niveau der medialen Angebote ist ein Gradmesser und zugleich ein Spiegelbild der Verstörung eines großen Teils der Bevölkerung im Dienste narzisstischer Abwehr.
Wie in der Pharmakologie die Dosierung eines Mittels über Heilwirkung oder Schädigung und Vergiftung entscheidet, so bewegen sich alle Kompensations- und Ablenkungsmanöver narzisstischer Defizite zwischen notwendiger Hilfe und sinnvoller Tätigkeit auf der einen und süchtig-destruktivem Missbrauch auf der anderen Seite. Über Sinn oder Unsinn aller Bemühungen, über stabilisierende oder destruktiv-ausufernde Kompensation, über hilfreiche oder schädliche Nutzung der Abwehrmöglichkeiten entscheidet der einzelne Mensch, genauer: sein innerer Druck und seine seelische Not, die beruhigt werden müssen. Süchtig machen nicht die Angebote an sich, sondern die zugrunde liegenden Bedürftigkeiten.
Wie groß die pathogenen Wirkungen und die sozialen Folgen der narzisstischen Regulationsnotwendigkeit ausfallen, hängt von der Anzahl der Behelfsmöglichkeiten ab, über die der Einzelne verfügt, um den energetischen Anspruch der Abwehrbemühungen ausreichend verteilen zu können. Konzentriert man die Anstrengungen der Kompensation und Ablenkung energetisch auf nur eine oder wenige Möglichkeiten, lassen sich dadurch zwar besondere Erfolge und intensive Wirkungen erreichen, im gleichen Maß erhöht sich aber auch das Risiko schädlicher Folgen. So ist es für den Einzelnen und das soziale Zusammenleben in der Regel besser, wenn die zwangsläufig zur Süchtigkeit neigende Kompensation verteilt werden kann, beispielsweise etwas zu viel essen, etwas zu viel Alkohol trinken, etwas zu viel arbeiten, etwas zu viel fernsehen, etwas zu oft streiten und immer noch etwas mehr haben wollen – ohne wirklich schwerwiegend adipös, alkoholkrank, arbeitssüchtig, fernsehabhängig, streitwütig zu werden oder einem Wachstumswahn zu verfallen. Alle einseitige Orientierung und Konzentration der Abwehrbemühungen auf nur ein Ziel oder eine Ersatzbefriedigung vermehrt die Gefahr der Gesundheitsschädigung, der sozialen Belästigung und der Teilhabe an gesellschaftlicher Fehlentwicklung. Zudem macht sie recht bald eine Dosissteigerung des benutzten Mittels erforderlich, um noch die gleiche Schutzwirkung vor der narzisstischen Not zu erhalten; auf diese Weise werden körperliche, psychische und soziale Abhängigkeiten unvermeidlich. Dagegen garantiert die Verteilung der Kompensations- und Ablenkungsenergie Abwechslung und bietet Entfaltung in der Breite.
Wer die Abwehr- und Regulationsnotwendigkeit seiner narzisstischen Defizite erkannt und akzeptiert hat, kann auch lernen, die Kompensations- und Ablenkungsmöglichkeiten so zu optimieren, dass der eigene Schaden und die Schädlichkeit für andere vermindert werden. Die narzisstische Gesellschaft hält dafür eine Vielzahl von Möglichkeiten bereit. Es darf nur nicht der Strom ausfallen oder der Zugang zu den «Spielen» nicht zu teuer werden, sonst bricht das gesellschaftlich aufgebaute und kollektiv genutzte Abwehrgebäude zusammen, und die Ablenkungsenergie wird sich dann in aller Regel destruktiv austoben.
Die besten Kompensationschancen für ungestillte narzisstische Bedürftigkeit bieten Arbeit, Partnerschaft und Elternschaft sowie Sexualität. Arbeit erzwingt Struktur, fordert Anstrengungen und Mühen, ermöglicht die Erfahrung von Wichtigkeit und Gebrauchtwerden und vermittelt Anerkennung und Bedeutung. Aber auch Probleme, die sich aus der Arbeit ergeben, schenken auf dem Weg ihrer Bewältigung wesentliche Kompensations- und Ablenkungsmöglichkeiten.
Arbeit bietet eine hervorragende Möglichkeit, Selbstwertdefizite zu kompensieren und durch die Anstrengungen, Verpflichtungen, Ärgernisse und Schwierigkeiten, die der Arbeitsprozess mit sich bringt, vom innerseelischen Zustand wirksam abzulenken. Kein Wunder also, dass der Verlust der Arbeit, sei es durch Arbeitslosigkeit, Krankheit oder Berentung, das narzisstische Regulationssystem besonders herausfordert. Im Grunde müssen dann andere Möglichkeiten zur Kompensation oder Ablenkung narzisstischer Bedürftigkeiten gefunden werden, es sei denn – was natürlich immer vorzuziehen wäre –, das nicht mehr durch Arbeit kompensierte narzisstische Defizit ließe sich bewusst und durch Gefühlsarbeit energetisch entspannen. Wenn die Neuregulierung oder Entlastung nicht gelingt, drohen schwere Krisen, die dann meistens psychosomatisch oder depressiv ausgetragen werden und schlimmstenfalls den vorzeitigen Tod bewirken.
Der tödliche Ausgang misslingender narzisstischer Regulation weist auf die lebenswichtige Bedeutung der narzisstischen Bestätigung hin. Im Grunde genommen ist erlittener Liebesmangel ebenso lebensbedrohlich wie Nahrungsmangel – gegenüber fehlender Liebe verfügen wir lediglich über mehr Kompensationsmöglichkeiten als bei Hunger und Durst. Dies erklärt aber auch, dass ein gestörter Selbstwert sehr vielfältige, darunter auch sehr auffällige, absurde, kuriose und gefährliche, sozial belastende bis destruktive Entwicklungen in Gang setzen kann, weil jeder Anerkennungsbedürftige seine Hoffnung, seine Illusion und seine Bühne braucht, um dem frühen Schmerz zu entkommen. Die vielfältigen narzisstischen Kompensationsbemühungen machen unser Leben durchaus bunter und – wenn man so will – auch interessanter. Aber wir sollten darüber nicht die Not des Einzelnen übersehen.
Arbeit hat natürlich auch ihre Schattenseiten. Wir haben aber zur Kenntnis zu nehmen, dass auch sehr schwere, gefährliche und unangenehme Arbeit, chronischer Arbeitsstress, schlechte Bezahlung, Mobbing, Ausbeutung, Arbeitskonflikte, selbst Abmahnungen und Kündigungen wichtige Funktionen in der narzisstischen Regulation einnehmen können, nämlich immer dann, wenn in den erlebten Abwertungen das Größenklein ausagiert und reinszeniert wird. Sogenannte «objektive» Faktoren haben stets auch eine subjektive Seite. Diese Erkenntnis mildert indessen keineswegs die Schuld der Täter, die das Arbeitsrecht und die menschliche Würde mit Füßen treten.
 
Partnerschaft bietet eine ständige Chance narzisstischer Bestätigung oder Abwertung – ein sicheres Tummelfeld für jedes Größenselbst und Größenklein. Weit verbreitet ist die Hoffnung und Erwartung, von einem Partner bestätigt, aufgewertet, verstanden und mit Zuwendung versorgt zu werden. Endlich soll die als mangelhaft erfahrene frühe Liebe ihre Erfüllung finden, was – wie wir inzwischen verstanden haben – nicht mehr wirklich gelingen kann. Deshalb wächst die Enttäuschungsgefahr im Laufe der Beziehung ebenso wie der Anspruch auf immer mehr Zuwendung. Aber auch das Leiden innerhalb der Partnerschaft leistet als Ersatzleid seinen Beitrag zur Ablenkung vom narzisstischen Defizit. Echte Partnerschaft wird nicht durch Erwartungen an den anderen oder durch Enttäuschungen und Vorwürfe errungen, sondern nur durch Akzeptanz der Verschiedenheit, durch das Wissen, dass kein Mensch für den anderen wirklich (im primären narzisstischen Sinn) da sein kann. Gute Partnerschaft entsteht durch Verhandeln, um Übereinstimmung herzustellen, Kompromisse zu finden und eigenständiges Handeln zu akzeptieren und zu verantworten.
Partnerschaft ist zur Ablenkung von der eigentlichen narzisstischen Not insofern hervorragend geeignet, weil es ein Leichtes ist, am Partner zu leiden. Kein Partner wird je alle Erwartungen und Wünsche erfüllen können. Nur die gute Mutter wäre dazu annähernd in der Lage gewesen, etwa auch dadurch, dass sie ihre Begrenzung dem Kind so vermittelt haben sollte, dass sich das Kind nicht schuldig fühlen muss, wenn die Mütterlichkeit begrenzt oder erschöpft ist – also ohne dessen narzisstische Verletzung zu riskieren. Der entscheidende Unterschied liegt darin, ob ein Kind unvermeidliche Begrenzung an Mütterlichkeit erfahren und emotional zu verarbeiten gelernt hat oder ob es als Verursacher der mütterlichen Probleme gebrandmarkt wurde.
Kein Partner der Welt, und sei er noch so mütterlich, kann indessen den frühen Muttermangel beseitigen. Wer das nicht verstehen oder einsehen will, findet immer genügend Gründe, am Partner zu leiden, weil er eben nicht so ist, wie er eigentlich sein sollte. Dazu kommt die sehr hartnäckige Überzeugung, dass sich der Partner doch ändern könnte und müsste, damit alles gut würde. Da es aber nicht mehr wirklich gut werden kann – im Sinne der Auflösung des Muttermangels –, steht der illusorische Wunsch, der Partner möge sich ändern, im Dienst der narzisstischen Ablenkung. «Du bist schuld, dass ich nicht glücklich werden kann!», ist die tragische Verschiebung eines erlittenen Muttermangels in die Partnerschaft.
In jeder Partnerschaft ist ein gutes Zusammenleben möglich, wenn die eigene Begrenzung und diejenige des Partners, wenn Verschiedenheit und Unveränderbarkeit angenommen werden. Dann bleibt immer noch ein Teil erfüllender Zweisamkeit übrig, der ansonsten droht, im chronischen Streit verloren zu gehen.
So ist Partnerschaft im Guten wie im Bösen eine wichtige Institution zur narzisstischen Kompensation und Ablenkung. Die erreichbare liebevolle Zuwendung, lustvolle Zweisamkeit und eine schützend-stabilisierende Beziehung ermöglichen narzisstische Kompensation. Die miteinander ausgetragenen Kämpfe und Konflikte sowie die wechselseitigen Enttäuschungen und Kränkungen bieten so viel und so oft Ablenkung, wie man sie braucht.
Anzustreben ist eine Partnerschaft, in der verstanden und akzeptiert wird, dass frühe narzisstische Defizite von keinem Partner ungeschehen gemacht werden können, dass also Mangelschmerz bleibt und immer mal wieder zugelassen werden muss. Dann können sich beide Partner durch begrenzte und immer wieder ausgehandelte Zuwendung wunderbar gegenseitig stabilisieren. Dabei sind vier Aussagen wichtig:
	Ich habe noch etwas für dich (welche Art Zuwendung auch immer).

	Mehr habe ich zurzeit für dich nicht zur Verfügung.

	Ich brauche noch etwas von dir (welche Art Zuwendung auch immer).

	Jetzt ist es genug, mehr kann ich nicht annehmen oder verkraften.



Elternschaft ist im höchsten Maß gefährdet, zur narzisstischen Aufwertung unter Missbrauch der Kinder ausgestaltet zu werden. Kinder sind unbedingt auf ihre Eltern angewiesen und sie wollen lieben – das ist ein Grundbedürfnis. So werden sie ihre Eltern begehren und verehren – zunächst völlig unabhängig davon, wie kompetent die Eltern ihre Funktion erfüllen oder wie gut oder böse sie sind. Diese positive Einstellung und Erwartung der Kinder gegenüber ihren Eltern ist naturgegeben. Noch nie zuvor dürften die meisten Eltern sich so geliebt, gebraucht und verehrt erlebt haben wie durch ihre Kinder. Dies brauchen viele Eltern; deshalb machen sie ihre Kinder von sich abhängig in der Erwartung, ein Leben lang wichtig zu bleiben, gebraucht und verehrt, mit Aufmerksamkeit und Zuwendung versorgt zu werden. Diesen Eltern fällt es enorm schwer, ihre Kinder loszulassen, deren Ablösung und Autonomie gelten zu lassen. Kinder werden auf diese Weise auf die Befriedigung elterlicher Bedürfnisse abgerichtet, was im Grunde genommen widernatürlich ist. Die Eltern sind zur Liebe ihrer Kinder verpflichtet, nicht umgekehrt. Kinder wollen lieben und brauchen Eltern, die das aushalten und nicht missbrauchen.
Das Liebesbedürfnis der Kinder – geliebt zu werden und lieben zu können – ist für viele Eltern jedoch geradezu das Problem ihrer Elternschaft. Wenn sie selbst nicht ausreichend Liebe erfahren haben, können sie diese auch nicht weitergeben, ja fühlen sich sogar von der Liebe ihrer Kinder bedroht und belästigt. Diese Absurdität wird nur verständlich, wenn man realisiert, dass Liebesangebote den erlittenen Liebesmangel in spezifischer Weise schmerzvoll beleben. Das Gute droht auf diese Weise wieder in den Schmerz zu führen, mit der Folge, dass der Betreffende das zu verhindern versucht. Das Erfahrungs- und Weltbild der Kinder wird dadurch auf Liebesmangel programmiert. So bekommen auch spätere Liebesangebote in Partnerschaft, Freundschaft oder durch professionelle Helfer Bedrohungscharakter; Beziehungen können deshalb nur distanziert gelebt werden.
Manche Psychotherapeuten oder Seelsorger glauben, mit ihrer Liebe heilen zu können – ohne die schmerzvolle Verarbeitung des erlittenen Liebesmangels. Doch das bringt nur so lange scheinbare (kompensatorische!) Erfolge, als die Zuwendung nicht wirklich echt ist, sondern vor allem der narzisstischen Selbstbestätigung (den Gutmenschgefühlen des Helfers) dient. Von vielen Patienten oder Klienten wird das gerne angenommen; es kann sie vorübergehend durchaus stabilisieren, aber sie erlangen dadurch weder Einsicht noch Möglichkeiten für eine wirkliche Reifung. Für einige mag dies das Maximum des Erreichbaren darstellen, für andere hingegen bedeutet es eine Behinderung ihrer Entwicklung, die Chronifizierung ihrer Abwehr und mithin auch ihrer Störung.
Der narzisstische Missbrauch von Kindern durch ihre Eltern betrifft natürlich nicht nur die Aufwertung, die Eltern durch Kinder erfahren, und die Erziehungsaufgaben, die ihnen Orientierung und Sinn vermitteln, sondern auch die fast unbegrenzte Möglichkeit von Eltern, ihren narzisstischen Frust an den Kindern abzureagieren. Da wird erzogen, ermahnt, getadelt, bestraft, eingeengt und verboten, gefordert und entwertet. An Kindern kann man immer und ständig etwas finden, was zur affektiven Abfuhr geeignet ist. Selbst die Sorge und Angst um Kinder, der Wunsch nach ihrer erfolgreichen Entwicklung, eignen sich zur narzisstischen Ablenkung. Den Kindern soll es besser gehen, sie sollen nicht das gleiche Schicksal erleiden wie die Eltern, sie sollen es zu etwas bringen und erfolgreich sein: Kinder werden mit eigenen Wünschen und Erwartungen projektiv beladen und gar nicht selten mit «gut gemeinten» Ratschlägen und Erwartungen gequält und manipuliert. Auf diese Weise werden sie zu permanent verfügbaren ehrgeizigen Selbstobjekten, Sorgenkindern oder Prügelknaben.
Die Hilfsbedürftigkeit und relative Wehrlosigkeit von Kindern, ihr Wunsch nach Anerkennung und ihre Verfügbarkeit machen sie zu den häufigsten Opfern narzisstischer Kompensation und Ablenkung (Abreaktion) ihrer Eltern und Erzieher. Wenn die Kinder so alt sind, dass sie sich verweigern und entziehen können, und vor allem dann, wenn sie aus dem Haus gehen, geraten manche Eltern in schwerste Krisen, weil ihnen eine wesentliche narzisstische Regulation genommen wird. Das Ende der Elternschaft sollte frühzeitig bedacht und rechtzeitig akzeptiert werden; an die Stelle der bisherigen Elternschaft müssen neue Möglichkeiten der narzisstischen Kompensation und Ablenkung treten. Das ist für das eigene Wohl, vor allem aber für das Wohlergehen der Kinder enorm wichtig, denen es möglich sein sollte, sich ohne Schuldgefühle vom Elternhaus zu lösen.
 
Im besonderen Maße zur narzisstischen Kompensation und Ablenkung eignet sich natürlich auch Sexualität. Sich mit sexuellen Leistungen zu brüsten, beginnt bereits im Jugendalter: wie oft man schon Sex hatte, wie viele Partner man aufzählen kann, wie oft man kommen kann, welche Praktiken man schon kennengelernt hat – und unter Jungen die narzisstische Bewertung nach der Schwanzgröße mit der irrtümlichen Annahme, groß sei wichtig, begehrt und ein Zeichen für besondere Männlichkeit. Auf keinem Gebiet wird wohl so viel gelogen, geprahlt und verschwiegen wie auf dem der Sexualität. Unerfahrenheit, Unsicherheit und Scham in Verbindung mit falschen Vorstellungen und immer noch wirksamen Tabus verhindern bis heute eine offene und ehrliche Kommunikation. Die Angst der Männer vor Impotenz und die Unsicherheit der Frauen, gut zu einem Orgasmus kommen zu können, sind wesentlich narzisstisch begründet.
Erektions- und Orgasmusschwierigkeiten sind ganz normale Vorgänge, vielfach determiniert durch Stress, Ermüdung, Sorgen, Partnerschaftskonflikte, Ablenkungen, Hormonstatus, Ernährung, Alkohol, Alter, Erkrankungen und vieles andere mehr, aber die entsprechenden Probleme werden meistens nur aus narzisstischer Perspektive bewertet. Seinen «Mann stehen», eine Frau befriedigen zu können, hingabe- und lustfähig zu sein sind wesentliche Kriterien dafür, ein «richtiger» Mann oder eine «begehrenswerte» Frau zu sein. «War ich gut?», «Bist du zufrieden?», «Bist du gekommen?», «Bin ich noch attraktiv für dich?», «Liebst du mich noch?», «Begehrst du mich?», lauten die angstvoll gestellten Fragen im Dienst der narzisstischen Regulation. So können häufiger, intensiver und abwechslungsreicher Sex, technische Hilfsmittel, erotische Spiele und Eroberungen im Dienste der narzisstischen Kompensation und Ablenkung stehen. Gerade der Sexmarkt, die Pornoindustrie, die vielfältigen Internetdarstellungen bieten eine hervorragende Bühne zur Ablenkung von den narzisstisch begründeten Schwierigkeiten mit Hingabe, Lust, Zärtlichkeit und Liebe.
Mit all ihren Spielarten, dem zwangsläufigen Minimum an Beziehung und Körperkontakt sowie der besonderen Erregungsqualität schafft die Sexualität günstige Voraussetzungen für narzisstische Kompensation. Nicht selten wird «Sexualität» sogar mit «Liebe» («Liebe machen») gleichgesetzt, was natürlich Unsinn ist, denn Sexualität funktioniert auch völlig ohne Liebe oder sogar im Hass. Alle sadistischen Praktiken und Gewaltanwendungen sind ausreichende Hinweise darauf, dass und wie Sexualität auch zur Abfuhr narzisstischer Kränkungsaggression missbraucht werden kann. Dann ist der freiwillige oder gezwungene Sexualpartner ein Opfer der Rache aus narzisstischer Kränkung.
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12 Ethik und narzisstische Abwehr

Ich weiß, dass eine Therapie der narzisstischen Störung schwer und langwierig ist und nur sehr wenige Menschen dazu bereit sind – meist nur in einer Krise, um dann alsbald so weiterzuleben wie zuvor. Die vorhandenen Therapieplätze reichen bei Weitem nicht aus. Präventiv wäre einiges möglich, wenn die Geburtenpraxis und die Frühbetreuung der Kinder wesentlich verbessert würden. Durch Aufklärung, Elternschulen, natürliche Entbindungen und durch sozialpolitische Maßnahmen lässt sich das unterstützen. Für die Mehrzahl der Betroffenen bietet sich als Lösung – ausreichende Aufklärung, Verantwortungsbewusstsein und guter Wille vorausgesetzt – in der Regel nur die Optimierung der Abwehr an, im Wesentlichen also eine Verbesserung der Kompensations- und Ablenkungsmöglichkeiten. Dabei gibt es zwei wichtige Möglichkeiten und Verantwortlichkeiten: bei der Kompensation darauf zu achten, dass andere Menschen bzw. die Umgebung (die Umwelt) so wenig wie möglich belastet werden, und bei der notwendigen Ablenkung, das tendenzielle Suchtpotential auf mehrere «Objekte der Begierde» zu verteilen.
Die grundlegende Kompensation besteht bei Größenselbst-Narzissten in der übermäßigen Leistungsbereitschaft und bei Größenklein-Narzissten in der Versorgungsmentalität. So lässt sich beispielsweise das Leistungsbedürfnis auch durch Fähigkeiten und Handlungen befriedigen, die der Entspannung dienen und physiologisches Regulationspotential gegen inneren Stress ermöglichen, ohne dass Frühbedrohung und früher Liebesmangel reaktiviert werden. Entspannungstechniken (Autogenes Training, konzentrative Entspannung, Jacobson’sche Muskelrelaxation, Tai-Chi, Qigong, Yoga u.a.), Meditationstechniken und Bewegungsübungen, Gymnastik und Muskeltraining, aber auch ganz gewöhnliches Wandern, Schwimmen und Radfahren lassen sich wohl mit narzisstischem Ehrgeiz betreiben, fordern aber nicht ständig mehr Leistung, sondern bringen Freude durch Regelmäßigkeit, Abwechslung und verfeinerte Technik. Dabei sind für Narzissten alle Übungen und Spielarten in der Gruppe besonders hilfreich, weil sie sich hier ein- und unterordnen müssen, aber auch aktives Mitmachen gefordert ist, so dass man sich ebenfalls hervortun und beweisen kann. Wird darauf geachtet, den Gruppengeist nicht narzisstischen Machtbedürfnissen unterzuordnen, sondern dynamisch die verschiedenen Interessen und Talente zu berücksichtigen, kann jeder abwechselnd zur Geltung kommen und Anerkennung erfahren. Halbwegs gerechte Verteilung narzisstischer Bedürfnisbefriedigung ist ein wesentlicher Fortschritt gegenüber starrer narzisstischer Illusion.
Gute Kompensationsmöglichkeiten bieten auch intensiv gepflegte Hobbys, zumal wenn sie Interessen befriedigen und Freude bringen. Im Grunde genommen muss vor allem darauf geachtet werden, Arbeit, Freizeitaktivitäten, Hobbys und soziale Kontakte nicht in Wettstreit münden zu lassen, also nicht ein großartiges Ziel und ein besonderes Produkt anzustreben, sondern die narzisstischen Bedürfnisse im Tun, im Kontakt, im Austausch, in der Neugier und im entwickelten Interesse an Inhalten und in der Ästhetik zu befriedigen. Sich etwa künstlerisch oder musisch auszudrücken ist besser, als großartige Erlebnisse anzustreben. In einer Gruppe, einer Mannschaft oder in einem Verein aktiv zu sein ist besser, als allein egoistische Ziele zu verfolgen. Freude an sportlicher Betätigung ist wesentlich besser als Stress im Leistungssport.
Einen Boxsack zu benutzen ist besser, als Streit mit dem Partner oder Nachbarn anzuzetteln. Die individuelle Lebensart zu optimieren, indem man sich um gute Ernährung, Bewegung und Beziehungskultur bemüht, ist besser, als große Reden zu schwingen. Eine Elternschule zu besuchen und ein soziales Netzwerk zur Betreuung von Kindern aufzubauen ist besser, als ehrgeizige Karriereziele zu verfolgen. Beziehungskultur einzuüben (sich internal mitzuteilen und zuzuhören, verstehen zu wollen und nicht zu belehren) ist besser, als geltungssüchtig in den politischen Kampf zu ziehen.
[start]
13 Männlicher und weiblicher Narzissmus

Bereits in der frühen Entwicklungsphase können geschlechtsbezogene Unterschiede bei der Annahme eines Kindes eine Rolle spielen. Bringt etwa eine Frau mit negativen Männererfahrungen oder eine von ihrem Partner verlassene schwangere Frau einen Jungen zur Welt, dann können Vorurteile gegenüber dem anderen Geschlecht dazu führen, dass das Kind von Anfang an Ablehnung zu spüren bekommt. Von jungen Müttern, die gegenüber dem männlichen Geschlecht Gefühle der Unsicherheit, Unerfahrenheit oder Minderwertigkeit hegen, habe ich häufig erfahren, dass sie verunsichert und irritiert davon waren, einen Jungen geboren zu haben.
Die Vorstellung, als Frau einen Jungen zur Welt zu bringen, ist für manche verwirrend, für andere hingegen faszinierend. In den Umgang der Mutter mit einem Jungen werden stets ihre Einstellungen und Erfahrungen gegenüber Männern einfließen und unbewusst den Selbstwert des Sohnes beeinflussen. In einem Mädchen dagegen kann sich die Mutter leichter selbst spiegeln und, je nachdem, das Kind nach ihrem Bilde formen oder ihm die eigenen schlechten Erfahrungen ersparen wollen. Die Zuwendung zum Mädchen ist dann aber nicht kindbezogen, sondern seitens der Mutter «selbstobjekthaft», mit der Folge, dass sich das Mädchen nicht um seiner selbst willen geliebt erfährt, sondern nur, wenn es dem Bild der Mutter von Weiblichkeit entspricht. Nicht selten erlebt eine Mutter ihre Tochter auch als Konkurrentin, was Jugend, Vitalität, Schönheit und Liebreiz anbelangt. Das mag ihr anfangs gar nicht bewusst sein und erst im Laufe der weiteren Entwicklung für sie spürbar werden, aber es beeinflusst dennoch von Anfang an als ein narzisstisches Defizit der Mutter die Einstellung zur Tochter. So kann sich das Selbstwertproblem der Mutter «vererben», ohne dass dafür Gene zuständig wären.
Die Einstellung der Eltern zum Geschlecht ihres Kindes ist eine wesentliche Quelle für einen geschlechtsbezogenen Narzissmus. Dabei hat die Mutter eine größere Verantwortung, weil sie auch in den prägenden ersten Monaten und – schon pränatal, wenn sie bereits das Geschlecht des Fötus kennt – in besonderer Weise den primären Narzissmus des Kindes bestätigen oder verunsichern kann. Der Vater kann alles noch verschlimmern, indem er das Geschlecht eines Kindes ablehnt, was häufiger der Fall ist, wenn er keinen Jungen, sondern ein Mädchen bekommt. Mädchen, die eigentlich ein Junge werden sollten, gibt es viele; oftmals leiden sie an einer geschlechtsbezogenen narzisstischen Verunsicherung oder einer Selbstabwertung ihrer Geschlechterrolle. Sie fühlen sich dann gedrängt, sich wie Jungen zu verhalten und zu kleiden, lieber mit den Jungen als mit den Mädchen zu spielen und mitunter sich noch «männlicher» zu gebärden als die gleichaltrigen «Brüder». Im Laufe der Entwicklung kann der Vater die narzisstische Geschlechtsverwirrung noch verstärken, wenn er die von der Mutter wenig geliebte Tochter besonders mag und sie zu einer Vatertochter erzieht. Später sind solche Frauen die beliebtesten Mitarbeiterinnen von Chefs, weil sie fortgesetzt alles gerne und beflissen tun, was dem Vorgesetzten (dem «Vater») gefällt.
Hingegen kann es ein von der Mutter emotional missbrauchter Sohn schwer haben, einen guten Zugang zum Vater zu finden, da er auf die Bedürfnisse der Mutter «abgerichtet» ist. In diesem Fall wird der Vater («der Mann») von der Mutter meistens abgewertet, verachtet und bekämpft: «Werde ja nicht wie dein Vater!», «Du gleichst ja jetzt schon deinem Vater!» Die Mutter agiert auf diese Weise ihren unbewältigten Männerhass aus, indem sie versucht – und das gelingt bei der großen Abhängigkeit des kleinen Jungen meistens sehr gut –, den Sohn auf ihre Seite zu ziehen, ihn mit ihren Negativerfahrungen und Vorurteilen zu vergiften. Der Sohn bleibt dann muttergebunden und vaterverachtend und erleidet damit eine doppelte narzisstische Verletzung: Die notwendige Ablösung von der Mutter hin zur Selbstbestimmtheit gelingt ebenso wenig wie die Identifikation mit einem guten männlich-väterlichen Vorbild.
Der von der Mutter abhängig gehaltene Junge kann aber auch vom Vater gerettet werden. Die Hauptaufgabe des Vaters liegt in der Ermutigung und Unterstützung des Kindes, sich aus der Situation der Geborgenheit und der Versorgung durch die Mutter allmählich zu entfernen und die befreiende Erfahrung von selbstbewusster Autonomie zu gewinnen. Der Vater ist (idealerweise) der beste Begleiter des Kindes beim notwendigen Verlassen des «Nestes» und für die selbst zu verantwortende Gestaltung des eigenen Lebens und der Welt. Damit diese so wichtige väterliche Funktion als Retterfunktion für das Kind wirksam werden kann, muss der Vater seine eigene Mutterbindung gelöst und mithin auch den Mut entwickelt haben, seiner Frau gegebenenfalls zu widersprechen und sich entsprechend abzugrenzen, um so für den Jungen einen Freiraum zu schaffen, in dem er eigene Erfahrungen machen und Entscheidungen treffen kann. Leider ist viel häufiger das Gegenteil der Fall, dass der Vater nämlich den Sohn verrät, ihn im Stich lässt, weil er die Auseinandersetzung mit seiner Frau scheut, was Ausdruck seiner eigenen Mutterabhängigkeit ist.
Zugegeben: Wenn eine solche konfliktreiche Unterstützung des heranwachsenden Sohnes durch den Vater nötig ist, dann ist meistens auch die Beziehung der Eltern schon schwer belastet und in Gefahr auseinanderzubrechen. Für das Kind ist die Trennung der Eltern immer eine traurige Erfahrung, doch bei chronischem Streit und Kampf der Eltern gegeneinander kann ihre Scheidung auch zu einer Befreiung aus dem emotionalen Sumpf der elterlichen Verstrickungen und Projektionen werden und die notwendige Aufgabe des Kindes, zwischen Mutterwelt und Vaterwelt unterscheiden zu lernen, wesentlich erleichtern. Gelingt es dem Kind, sich einer Manipulation zur Parteilichkeit zu entziehen, und lernt es, gute wie schlechte Seiten bei Mutter und Vater zu identifizieren und auseinanderzuhalten, dann ist ein wichtiger Schritt zur eigenen Positionierung erreicht. Dann gilt nicht länger: gute Mutter – böser Vater oder, seltener: böse Mutter – guter Vater, sondern es gibt Eltern, deren unterschiedliche Eigenschaften, Stärken und Schwächen dazu herausfordern, eigene Positionen zu finden, indem mütterliche und väterliche Beeinflussungen überwunden und aufgegeben oder als nützliche Möglichkeiten übernommen und weiterentwickelt werden. Jeder narzisstisch halbwegs gesättigte und freie Mensch wird alle Gepflogenheiten, Regeln und Rituale seiner Familie, seiner Kultur und der gesellschaftlichen Gebote auf ihre Tauglichkeit für das eigene Leben hin überprüfen und entsprechend verändern, ablegen oder übernehmen. Die Einstellung der Eltern zum Geschlecht ihrer Kinder ist also eine wesentliche Ursache für narzisstische Bestätigung oder Verunsicherung. Über die Auswirkungen der typischen Mütterlichkeits- und Väterlichkeitsstörungen auf die narzisstische Regulation äußere ich mich im nächsten Kapitel.
Die elterliche Prägung verfestigt sich später unter dem Einfluss der geschlechtsspezifischen Rollen, die die Gesellschaft für Frauen und Männer vorsieht; bisweilen wird sie dadurch auch konfliktreich modifiziert. Eine Vatertochter etwa wird in aller Regel von feministischen Schwestern kritisiert und abgelehnt werden. Töchter, die mit Hilfe des Vaters dem emotionalen Missbrauch oder der Abwertung durch die Mutter entronnen sind, wissen davon ein Lied zu singen. Männerfeindliche Feministinnen eignen sich indessen sehr gut zur Übertragung negativer Mutterbilder. Die beinahe regelmäßige Ablehnung guter Mütterlichkeit bei Feministinnen bietet eine hervorragende Projektionsfläche, um die schlechten Erfahrungen mit der Mutter dort unterzubringen und stellvertretend zu bekämpfen. Muttersöhnchen dagegen bleiben die besten Frauenversteher und -bediener; stets sind sie versucht, alle Mütter und Frauen – auch und gerade, wenn diese im Unrecht sind – gegen Angriffe zu verteidigen und ihre Geschlechtsbrüder dabei zu verraten. Sie werden nicht müde, den Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts alle Wünsche von den Augen abzulesen und sie von vorn und hinten bis zur Selbstaufgabe und Erschöpfung zu bedienen. Vatertöchter finden ihre narzisstische Regulation durch die Bestätigung von Männern, denen sie hilfreich sind, Muttersöhne durch die Anerkennung der von ihnen bedienten Frauen. Die Tragik ist dabei immer die gleiche: Die beschriebene geschlechtsspezifische Regulation ist hilfreich und führt doch nie zur wirklichen Befriedigung des ursprünglich narzisstischen Defizits. Der Preis für diese Regulation ist allerdings auch hoch: Die Entwicklung guter Männlichkeit und Weiblichkeit wird auf diese Weise verhindert.
Die Gesellschaft hält typische geschlechtsspezifische Möglichkeiten zur narzisstischen Kompensation und Abwehr des nagenden Mangelgefühls bereit. Wir müssen dabei ein komplexes System religiöser, kultureller, ökonomischer, sozialer sowie politischer Einflüsse auf die Geschlechter, aber auch biologisch-körperliche und psychologische Unterschiede zwischen Männern und Frauen berücksichtigen. Die Grenzen zwischen den Geschlechtern können zwar verschwimmen, doch niemals ganz aufgelöst werden. Wir müssen aber auch verstehen, wie Geschlechtsunterschiede wesentlichen Einfluss auf die soziokulturelle und ökonomische Ausgestaltung der Gesellschaft nehmen. Die Triebenergien für Fortpflanzung und «Brutpflege», die komplexe Wirkung der geschlechtsdominanten Hormone wie Testosteron und Östrogen mit Wirkung auf Körperbau und Psyche fordern ihren Tribut. Männer und Frauen sind nicht gleich. Gesellschaftsverhältnisse können männliche und weibliche Rollen und Funktionen zwar überbetonen oder nivellieren, aber es bleiben entscheidende Unterschiede, die auch die Entwicklung der Gesellschaft mitprägen.
So findet der männliche Narzissmus vor allem in Machtfunktionen eine gute Kompensationsmöglichkeit, der weibliche Narzissmus im Schönheitskult. Die Übername von Führungsfunktionen gibt Männern narzisstische Zufuhr – wenn sie sich als wichtig und unentbehrlich erleben können, wenn sie entscheiden dürfen, wenn ihre Meinung und ihr Rat gefragt sind und wenn es nur noch einer Unterschrift bedarf, um die Welt zu bewegen. Führung ist notwendig und kein Makel, keine Störung, solange sie auf der Grundlage von Kompetenz und gesichertem Selbstwert ausgeübt wird. Wer jedoch am Stuhl der Macht «klebt», wer immer mehr Einfluss anstrebt, wer die eigene Karriere über alle anderen Interessen stellt, Konkurrenten «wegbeißt», abwertet und bekämpft, Mitarbeiter mobbt und die Familie vernachlässigt, der lässt in seiner Führungsfunktion eine narzisstische Störung erkennen.
Der Narzisst an der Macht redet in Phrasen, stellt die eigenen Leistungen auffällig heraus und wertet andere Menschen, Erfolge oder Positionen grundsätzlich ab, gibt nie Fehler oder Schwächen zu oder nur, wenn diese nicht mehr zu verbergen sind – und dann wird aus einem Schuldbekenntnis sofort eine ehrenhafte Heldentat. Die Konarzissten lassen natürlich kein Versagen ihres Verehrungs-«Objektes» zu, weil sie dann ihren eigenen Irrtum eingestehen und sich selbst in Frage stellen müssten. So entstehen die grotesken Bilder von Claqueuren und fanatischen Anhängern, die bis zum letzten «Blutstropfen» an ihrer Illusion festhalten und die Realität bis hin zur Absurdität verzerren und verleugnen. Ich habe mich als Heranwachsender oft gefragt, wie Menschen einem Hitler folgen oder wie die offenkundigen propagandistischen Lügen im real existierenden Sozialismus geglaubt werden konnten – so dumm und ungebildet kann doch die Mehrheit eines Volkes nicht sein –, bis ich die enorme Wirkkraft der narzisstischen Abwehr und Kompensation begriffen habe. Die narzisstische Störung macht tatsächlich «blöd», engt erheblich den Erkenntnisspielraum ein und ist den Betreffenden, darunter erfolgreiche Wissenschaftler, rhetorisch versierte Politiker und Manager, nicht anzumerken. Erst im Nachhinein, bei eingetretenem Desaster, in der Krise und nach der «bedingungslosen Kapitulation» oder den zerstörerischen Auswirkungen bisher angepriesener Erfolgsmodelle, wie wir sie zurzeit etwa bei der Atomenergie erleben, fällt der narzisstisch verursachte Nebel und für kurze Zeit wird Klarsicht möglich, bevor eine neue verleugnende Kompensation gefunden wird. So muss etwa auch ein Land wie Italien erst kurz vor dem finanziellen Staatsbankrott stehen, bis erkannt und zugegeben wird, dass das Land viele Jahre von einer narzisstisch schwer gestörten Persönlichkeit, nämlich Berlusconi, geführt worden ist. Doch man sollte Berlusconi nicht allzu schnell zum alleinigen Sündenbock erklären. Schließlich darf nicht übersehen werden, dass er mehrheitlich in die Führungsfunktion gewählt worden ist. Sein Rücktritt allein beseitigt deshalb noch lange nicht die Gefahren und Folgeschäden einer narzisstisch geprägten Gesellschaft.
Machogehabe, Stärkekult, Zwang zum Siegen, gnadenloser Konkurrenzkampf, Wachstumsfetischismus und eine gierige Finanzwirtschaft sind Ausformungen narzisstisch-männlicher Kompensation. Dies gilt natürlich auch im Kleinen: Der Familienpascha, der autoritäre Vater, der dominante Partner sind «klassische» Rollen für männliche Narzissten. Die berufliche Karriere, die neueste Technik, das größere Auto, die besondere Wohnung oder das Eigenheim, weite Reisen und ein gut gefülltes Bankkonto sind häufige männliche Attribute und Ziele, um narzisstische Minderwertigkeit zu übertünchen. Die männlich gestaltete Gesellschaft hat zwangsläufig Suchtcharakter.
Der von den gesellschaftlichen Verhältnissen geförderte weibliche Narzissmus bezieht sich vor allem auf ein Schönheitsideal, das sich hervorragend für alle Ersatzbemühungen eignet, da es kaum wirklich zu erreichen ist. Sehr viele Frauen tragen ihr narzisstisches Defizit zu Markte: Mode, Kosmetik und Diäten sind ein Milliardengeschäft mit der narzisstischen Not der Frauen. Die erhoffte Anerkennung klebt an Markenklamotten, sie wird vom kosmetisch erreichten Schein erhofft und in aller Regel im hoffnungslosen Kampf um die Idealfigur gesucht. Dabei ist das Irrationale ausschlaggebend: als ob allein die Kleidung eine Frau attraktiv machen würde. Die aktuelle Mode definiert das Aussehen, ob sie nun der einzelnen Frau steht oder nicht. Die Falten werden mit Botox weggespritzt, die Brüste mit Silikon operativ aufgepolstert und die Haare wegrasiert in der Illusion, auf diese Weise schöner auszusehen. Im ewigen Kampf um die Figur wird um jedes Pfund gerungen, als ob das Körpergewicht Lebensfreude bringen oder sogar Lebensberechtigung bedeuten würde. Diätwahn, Anorexie, Bulimie und Adipositas sind Ausdrucksformen des hilflosen narzisstischen Kampfes um Selbstwert und Selbstbestätigung. Egal, wie das reale Gewicht ausfällt, es ist zu viel oder zu wenig, aber nie richtig. Hauptsache, man kann einen ständigen Kampf mit kurzen Erfolgen und häufigen Misserfolgen führen, um eine Beschäftigung zu haben, die von der eigentlichen Störung ablenkt.
An Nachhaltigkeit ist der Misserfolg dem Erfolg in dieser Hinsicht sogar überlegen, denn Erfolg macht müde und wird allmählich langweilig, Misserfolg hingegen bleibt ein ewiger Stachel für weitere Bemühungen, ein sicherer Hort für Ärger und eine Abschussrampe für Schuldprojektionen. Unaufhörliche Anstrengung, Scheitern und Stellvertreterkrieg – das ist die Trias narzisstischer Abwehr.
Wir haben vergessen, dass Schönheit, Attraktivität und sexuelle Ausstrahlung auf innerseelische Prozesse zurückgehen und mit narzisstischer Sättigung zu tun haben. Der Mensch, der mit sich im Reinen ist, der sich – ohne Hysterie – als liebenswert empfindet, der mit sich selbst zufrieden ist, der strahlt auch von innen, zieht Aufmerksamkeit auf sich und provoziert geradezu Zuwendung. Aber ein solcher Mensch wird für andere auch leicht zur Bedrohung, er ist eine Erinnerung an den eigenen Makel und wird deshalb gerne gemieden und, wenn es sein muss, bekämpft.
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14 Narzisstische Regulationsformen in der Folge von Mütterlichkeits- und Väterlichkeitsstörungen

Wenn wir von den wesentlichen Mütterlichkeits- und Väterlichkeitsstörungen in der Frühbetreuung von Kindern ausgehen und uns ihre spezifischen Belastungen für das Kind verdeutlichen, verstehen wir auch die dazu passenden Kompensations- und Ablenkungsformen zur notwendigen narzisstischen Regulation.
 
Durch Mutterbedrohung wird die Existenz des Kindes grundsätzlich in Frage gestellt. Die indirekt übermittelte oder offen feindselige Ablehnung des Kindes bedeutet höchste Lebensbedrohung, gegen die das Kind ein Gegenmittel finden und entwickeln muss, um sein Überleben zu sichern. Anfangs mögen es schwere psychosomatische Erkrankungen sein – etwa Neurodermitis, Asthma bronchiale, häufige Infekte mit schweren Verläufen und Komplikationen, Nahrungsunverträglichkeiten, die sich als ernste Hinweise auf stressbedingte körperliche Reaktionen mit überschießender Abwehr oder geschwächtem Immunschutz verstehen lassen. Die Erkrankung inszeniert die seelische Not und fordert Versorgung. Später machen Verhaltensstörungen, Schulschwierigkeiten, Weglaufen, aggressive Impulsdurchbrüche, frühzeitige Alkohol- und Drogenprobleme und Selbstverletzungen auf die verzweifelten Bemühungen des heranwachsenden Kindes aufmerksam, der innerseelischen Traumatisierung einen Ausdruck zu verschaffen und Hilfe herbeizuholen. Die deutliche Aggression – in Form von Selbstverletzung oder von Gewalt gegen andere – dient der narzisstischen Regulation, mit dem Ziel, sich zu wehren, die eigene Existenz zu verteidigen, sich Aufmerksamkeit und Zuwendung zu erkämpfen und durch den notwendigen Abwehrpanzer doch noch etwas zu fühlen. Der Schmerz der Selbstverletzung ist gewissermaßen der letzte Versuch, den abgespaltenen Gefühlen, der seelischen Erstarrung durch die erlittene Bedrohung eine Ausdrucksmöglichkeit zu verschaffen. In solchen Fällen können sogar autoritäre Einengung und Disziplinierung – wenn sie nicht die Ablehnung fortsetzen – zu einer hilfreichen Erfahrung werden. Das zeigt sich etwa an der durch Frühbedrohung verursachten Borderline-Störung. Sie bedeutet ein erhebliches Strukturdefizit: Das Kind konnte keine innere Existenzsicherheit, keine Lebensberechtigung und Entwicklungsorientierung erfahren und zu seinem inneren Besitz machen; deshalb kann später jede ernst gemeinte Forderung einer wohlwollenden Person zur hilfreichen Orientierung werden. Nicht selten musste ich in Therapien auch zur Kenntnis nehmen, dass selbst Prügel, mit denen ein bestimmtes Verhalten ehemals erzwungen worden war, noch als hilfreich erlebt wurden, auf jeden Fall besser als Nichtbeachtung und völliges Desinteresse.
Muttermangel ist die wesentliche Ursache für narzisstische Störungen. Mit «Muttermangel» ist sowohl die reale Entbehrung guter und ausreichender Mütterlichkeit gemeint, wenn Mütter – aus welchen Gründen auch immer – zu wenig Zeit für ihre Kinder haben. Die Bedürfnisse des Kindes können keine Rücksicht darauf nehmen, ob die Mutter arbeiten gehen muss oder ihre Karriere pflegen will. Noch wichtiger aber ist die innere Einstellung der Mutter zum Kind, ob sie ihr Kind wirklich annehmen und lieben kann, so wie es das Kind braucht – bedingungslos. Das ist sehr vielen Müttern aus eigener unerfüllter früher Bedürftigkeit häufig nicht mehr möglich. Die Ursachen und Folgen frühen Muttermangels sind das zentrale Thema dieses Buches.
Muttervergiftung meint, dass das Kind im Wesentlichen nur dann Bestätigung und interessierte Zuwendung erfährt, wenn es so ist, wie die Mutter es sich wünscht, und wenn es ihre Erwartungen und Vorstellungen an seine Existenz gut erfüllt. Das bedeutet fast immer Selbstentfremdung, denn es ist praktisch ausgeschlossen, dass ein Kind – in seiner je einmaligen Existenz und als ein Vertreter der nächsten Generation – genau so ist und sich entwickelt, wie es der Mutter gefällt. Die narzisstische Bestätigung des Kindes wird in diesem Fall also an Bedingungen geknüpft, die die Mutter bewusst oder unbewusst stellt. Das führt häufig dazu, dass das heranwachsende Kind seine Anpassung an die Vorstellungen der Mutter gar nicht mehr als Problem wahrnimmt; denn es erfährt ja umso mehr Bestätigung, je besser es sich den mütterlichen Wünschen anschließt. Die narzisstische Regulation wird also von der Selbstwahrnehmung auf eine Fremdwahrnehmung verlagert. Am Anfang fordert die Mutter noch und straft gegebenenfalls auch durch Nichtbeachtung, bis im Laufe der Zeit ihre Mimik und Gestik, ihr Blick und Tonfall schon ausreichen, um das Kind spüren zu lassen, was ihr gefällt oder nicht.
Die Außenorientierung ist eine hervorragende narzisstische Regulationsform. Solange man macht, was erwünscht und erwartet wird, erfährt man Zustimmung und Lob und ist permanent von der Selbstwahrnehmung – und damit von der Wahrnehmung des eigentlichen narzisstischen Defizits – abgelenkt. Auf dieser Grundlage wird eine Abhängigkeitsstruktur entwickelt – die beste Voraussetzung, um als Mitläufer und Untertan in sozialen Systemen in Ruhe gelassen oder sogar gebraucht und geschätzt zu werden. In Partnerschaften übernimmt man den Part des Konarzissten, indem man abspürt und zu erfüllen trachtet, was der andere will und braucht. Für diese Dienstbarkeit wird man dann auch «geliebt». Gut wahrnehmen zu können, wie andere fühlen und was sie wünschen, um nicht wahrnehmen zu müssen, was man selbst fühlt und sich wünscht, ist auch eine hervorragende Voraussetzung für alle Helferberufe, die sich in den Dienst für andere stellen und eigene egoistische Strebungen dabei aufgeben. So war es Mutti recht!
 
Durch Vaterterror wird das Kind eingeschüchtert und in seinem natürlichen Expansionsdrang gehemmt. Das ist eine schwere Hypothek für die narzisstische Regulation, da ja in diesem Fall bei allen Selbstverwirklichungsversuchen Strafe, Abwertung und Verachtung drohen. Das Kind hat also keine Chance zur offensiven Entwicklung. Es bleibt nur die Möglichkeit, das Donnerwetter abzuwarten, die Strafe auszusitzen und heimliche Wege der Selbstbestätigung zu gehen. Das Kind wird sich nicht mehr mitteilen und sich in seine Welt zurückziehen, die es vor dem Vater geheim hält. Es wird sich aber Gleichgesinnten anschließen, sich in Gruppen stabilisieren und andere väterliche Instanzen suchen. Rückzug aus der eigenen Familie, Heimlichkeiten, häufig auch Lügen aus Gründen des Selbstschutzes auf der einen Seite und Aufblühen in Ersatzwelten auf der anderen Seite sind dann die psychosozialen Folgen für das Kind. Hier entscheidet sich oft sein Schicksal: Entweder es findet Kontakt zu hilfreichen Ersatzvätern und Gruppen, etwa in der Schule, beim Sport, in Interessen- und Hobbygemeinschaften, in religiösen und politischen Jugendverbänden; dann übernehmen Lehrer, Trainer, Verbandsleiter, Geistliche oder Politiker die gute väterliche Funktion. Oder die Heranwachsenden werden in ihrem Bedürfnis nach väterlicher Unterstützung, nach Forderung und Anleitung Opfer von Verführern, die den eingeschüchterten jugendlichen Expansionsdrang für ihre Interessen und Bedürfnisse missbrauchen und entsprechend fehlleiten. Die häufige Radikalität von Jugendlichen entspringt einem solchen Missbrauch, indem ihre verständliche Aggression ausgebeutet wird. Unsere Zeit hält für die gebremsten Jugendlichen eine Fülle von Ablenkungsmöglichkeiten bereit. Computerspiele, das Internet, Videos und Musik können die Einengungen vergessen machen und ein Scheinleben simulieren, so dass die eigentliche Entwicklungsstörung nicht mehr wahrgenommen und erlitten werden muss.
Bei Vaterflucht fehlt die Unterstützung, die Förderung durch den Vater. Der Vater fällt als Vorbild aus, mit dem man sich auseinandersetzen kann. Indem sich der Heranwachsende mit dem Vater identifiziert oder sich von ihm abgrenzt und eigene Positionen findet, werden Väterlichkeit und Männlichkeit bewusst mit eigenen Erfahrungen besetzt. Diese wichtige Entwicklungsstufe wird bei Fehlen des Vaters erschwert oder unmöglich gemacht. Gute Väterlichkeit hilft dem Kind, allmählich von der Mutter loszukommen, unabhängiger zu werden, die eigenen Möglichkeiten zu entfalten, Begrenzungen zu erleben und annehmen zu lernen und somit fähig zu werden, die eigene Welt zu gestalten. Bei Vaterflucht fehlen die notwendige Förderung und Forderung. In dem Fall, dass diese nicht von Ersatzvätern ausgeübt werden bzw. die Mutter nicht auch väterliche Funktionen übernimmt – was in aller Regel schwer genug, aber möglich ist –, dann bleiben die vaterlosen Kinder oftmals muttergebunden und mutterabhängig. Die Folgen davon sind zunehmend unangemessene Bequemlichkeit, mangelnde Anstrengungsbereitschaft und fortgesetzte Versorgungswünsche, die im «Hotel Mama» kultiviert werden. Ähnlich wie beim «Vaterterror» werden zur narzisstischen Regulation der Vaterflucht ebenfalls Ersatzväter gebraucht, doch mit einem entscheidenden Unterschied für die aktive Lebensgestaltung. Verspürt der Heranwachsende bei Vaterterror noch einen angemessenen aggressiven Stachel, sich doch zu entfalten, so bleibt bei Vaterflucht dieser Ehrgeiz meistens aus und der narzisstische Ersatz wird in weiteren Versorgungserwartungen ausgelebt. Damit kann man der Mutter und später den Versorgungssystemen erheblich zur Last fallen. Fällt der vor allem durch gute Väterlichkeit geprägte gesunde Ehrgeiz aus, wird die narzisstische Versorgung durch kultivierte Bequemlichkeit und Leistungsverweigerung gesichert.
Vatermissbrauch meint, dass die Kinder zum Stolz des Vaters erzogen, im Grunde dazu getrimmt werden. Er ermöglicht eine in der Leistungsgesellschaft weitverbreitete narzisstische Kompensation, die in aller Regel mit viel Qual, Angst und unendlichen Anstrengungen verbunden ist. Um beim Vater zu Ansehen zu kommen, muss man besondere Leistungen bringen. Also wird geübt, trainiert, gekämpft, konkurriert, gegebenenfalls auch getrickst unter Einsatz unlauterer Mittel und kleiner Betrügereien. Es geht um Höchstleistungen. Die erreichbaren Erfolge sind dann der kurze Trost für lange, qualvolle Mühen, der schon bald wieder durch neue Anstrengungen gesichert bzw. neu errungen werden muss. Leistungssport ist die beste narzisstische Regulation bei Vatermissbrauch, aber auch alle anderen Wettbewerbsziele eignen sich in diesem Fall zur narzisstischen Bestätigung – zur Kompensation und Ablenkung in Form von permanenten Anstrengungen.
 
Zwischen den Mütterlichkeits- und den Väterlichkeitsstörungen gibt es hinsichtlich der narzisstischen Regulation qualitative Unterschiede. Insbesondere Mutterbedrohung und Muttermangel sind verantwortlich für erhebliche narzisstische Strukturdefizite, bei deren Regulation es ums Überleben, um prinzipielle Berechtigung und Anerkennung geht. Deshalb sind hier alle Regulationsbemühungen existenziell bedeutungsvoll; durch erschwerte bzw. gestörte Kompensation kommt es zu schwerwiegenden Folgen für die eigene Gesundheit und das soziale Zusammenleben.
Fallbeispiel Muttermangel

Anette war als drittes Kind ihrer Eltern im Grunde nicht mehr erwünscht und wurde auch dementsprechend behandelt. Die Mutter gab sie noch im ersten Lebensjahr in eine Wochenkrippe zur Fremdbetreuung, da ihr das berufliche Fortkommen in der Verwaltung eines Großbetriebes zur eigenen narzisstischen Bestätigung wichtiger war. Die größeren Kinder waren ihr bereits durch Kindergarten und Schulhort abgenommen. Anette erinnert eine für ihr Schicksal bezeichnende Szene: Als sie fiebernd erkrankt war und die Mutter deshalb nicht zur Arbeit gehen konnte, hörte sie die Mutter am Telefon u.a. sagen: «Ja, die ist ein richtiger Klotz am Bein!» Das war für sie wie ein Fluch, dem sie unbedingt entkommen wollte, weshalb sie Hilfsdienste für die Mutter und Leistungserfolge zum Maßstab ihrer Lebensberechtigung machte.
In der Schule erwarb sie sich – zwölfjährig – eine erste große narzisstische Bestätigung, als gemalte Bilder von ihr in der ganzen Schule ausgestellt und ihre zeichnerische Begabung öffentlich gemacht wurden. Sie hatte sich Aufmerksamkeit und damit Berechtigung erarbeitet. Aber ihre Freude und der Stolz darüber wurde durch Ängste getrübt, was wohl aus ihr werden würde, wenn sich keiner mehr für ihre Zeichnungen interessierte. Später knüpfte sie ihre Lebensberechtigung an berufliches Ansehen (wie ihre Mutter), das sie sich als Ärztin vor allem auch durch die Hilfsbereitschaft für andere Menschen verdiente (sie wollte auf keinen Fall mehr «ein Klotz» sein!). Zur Therapie kam sie mit «Überforderungssymptomen»: Schlafstörungen, Kopfschmerzen, Rückenbeschwerden und depressiver Verstimmung.
So werden Muttermangel wie Vatermissbrauch bevorzugt durch Leistungsorientierung kompensiert. Bei Muttermangel hat der Ehrgeiz jedoch existenzielle Bedeutung, denn bei Versagen oder bei Verlust der Kompensationsmöglichkeiten droht der Untergang, also absolute Verzweiflung, Panik, die gefühlte Unmöglichkeit weiterzuleben – bis hin zur Suizidalität.
Fallbeispiel Vatermissbrauch

Der Vater der Handballerin war auch ihr Trainer, der seine Tochter nur unter Leistungsgesichtspunkten beurteilte. Er war emotional relativ kalt, unempathisch, nur an ihren sportlichen Leistungen interessiert. Dreimal wöchentlich vier bis fünf Stunden Training, das war der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie brannte nicht gerade für den Sport, hatte aber auch keine anderen Interessen oder Hobbys. Als die Mannschaft, in der sie spielte, aus der Liga abstieg, wandte sich der enttäuschte Vater anderen Trainingsaufgaben zu und ließ die Tochter praktisch fallen. Für sie bedeutete das eher eine Befreiung aus dem strengen Leistungskorsett, das ihr zwar narzisstische Zufuhr gebracht hatte, aber für ihr Leben nicht existenziell war. Sie verließ den Sport, qualifizierte sich als Betriebswirtin und machte mit ihrer antrainierten Leistungsbereitschaft eine ansehnliche Karriere, die sie mit Hilfe therapeutisch gewonnener Einsicht später sogar zugunsten von Partnerschaft und Mutterschaft in befriedigender Weise zu begrenzen lernte.
Die Leistungsorientierung bei Vatermissbrauch lässt sich mit zunehmendem Alter relativieren, ohne dass ein existenzieller Einbruch drohen muss. Dann geht nur eine Kompensationsmöglichkeit verloren, die durch andere ersetzt werden kann. Anders als bei Muttermangel, angesichts dessen nur fortgesetzte Anstrengungen beruhigen, die Suchtcharakter annehmen, ist hier die Erinnerung an vergangene Erfolge noch narzisstisch wirksam.
Gute Väterlichkeit kann stark dazu beitragen, die aus Muttermangel herrührenden narzisstischen Strukturdefizite zu stabilisieren. Die Väterlichkeitsstörungen hingegen erschweren alle Regulationsbemühungen, die mit mangelnder Mütterlichkeit zu tun haben, zusätzlich und belasten mit ihren spezifischen Folgen die narzisstischen Regulationsmöglichkeiten.
Die unterschiedlichen Anteile der jeweiligen guten wie schlechten Mütterlichkeit und Väterlichkeit begründen die individuellen Regulationsformen der narzisstischen Störung. Wollte man eine Rangliste der größten Schwierigkeiten der narzisstischen Regulation aufstellen, dann würden die Formen des Muttermangels, die noch von Väterlichkeitsstörungen verstärkt werden, den ersten Platz einnehmen; noch am ehesten zu bewältigen sind Väterlichkeitsstörungen bei guter Mütterlichkeit.
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15 Durch Narzissmus beförderte Erkrankungen

Die narzisstische Persönlichkeitsstörung ist eine eigenständige psychosoziale Erkrankung. Schon geringer ausgeprägte narzisstische Störungen befördern die Entwicklung und Ausgestaltung anderer Erkrankungen. Zum besseren Verständnis dieser Zusammenhänge müssen wir uns vom vorherrschenden Ansatz in der Medizin verabschieden, nach einer einzigen Ursache zu forschen, die dann das gesamte Krankheitsbild erklären soll. Dieses monokausale, reduktionistische Krankheitsverständnis hat die Medizin vielfach in eine Sackgasse geführt und hat wesentlichen Anteil an einem falschen Verständnis vom menschlichen Kranksein mit entsprechenden Fehlbehandlungen. Einige Beispiele: Bei Infektionserkrankungen werden Bakterien oder Viren als Verursacher identifiziert, Allergien werden durch allergene Stoffe provoziert, Gastritis entsteht durch Übersäuerung des Magens, der Herzinfarkt ist die Folge einer Arteriosklerose in den Herzkranzgefäßen. Aber es ist nicht ausreichend geklärt, warum die einen an einer spezifischen Infektion schwer, andere nur leicht und einige gar nicht erkranken. Bestenfalls erfolgt ein Hinweis auf die Schutzfunktion des Immunsystems. Nur selten geht die Analyse tiefer. Warum ist das eine Immunsystem stark, ein anderes schwach? Vielleicht erfolgt noch ein Hinweis, dass Stressfaktoren das Immunsystem geschwächt haben. Aber warum hat dieser Mensch Stress oder wie macht er sich Stress? Bei allen Erkrankungen muss man weiterfragen: Weshalb wirken bei diesem Menschen bestimmte Stoffe allergisch, warum hat ein anderer eine Arteriosklerose entwickelt? Man kennt inzwischen sogenannte Risikofaktoren für hohen Blutdruck und Arteriosklerose, etwa Bewegungsmangel, falsche Ernährung (zu fett, zu süß, zu viel), Rauchen, Stress. Bestenfalls wird der Ratschlag erteilt, sich mehr zu bewegen, die Ernährung umzustellen, das Körpergewicht zu reduzieren, mit dem Rauchen aufzuhören. Doch sehr häufig wird der gut gemeinte Rat nicht befolgt, kann auch gar nicht befolgt werden, weil die Gründe für das Risikoverhalten nicht verstanden und aufgelöst werden. Dass die Art, sich zu bewegen oder nicht zu bewegen, sich zu ernähren und beispielsweise zu rauchen, etwas mit individuellen Problemen und sozialen Einflüssen zu tun hat, wird dabei übersehen und vernachlässigt. Denn in diesem Fall wäre nur ein Rat wirklich hilfreich, nämlich die persönlichen und gesellschaftlichen Lebensbedingungen auf den Prüfstand zu stellen und gegebenenfalls radikal zu verändern. Damit aber landen wir bei Zusammenhängen, wie sie etwa durch narzisstische Störungen bedingt sind, die sich nicht einfach abstellen lassen.
Altbundeskanzler Helmut Schmidt mit seiner Nikotinsucht ist ein gutes Beispiel dafür, wie einseitiges Denken in der Medizin – die nachgewiesene Schädlichkeit des Rauchens – dem komplexen Geschehen nicht gerecht wird. Offenbar ist der narzisstische Regulationsnutzen des Rauchens für Helmut Schmidt wesentlich größer als die Nikotinschädlichkeit.
Gesundheitsförderliche Vorsätze scheitern meistens an den narzisstisch begründeten Widerständen, die sowohl im einzelnen Menschen als auch in den sozialen Verhältnissen und in den Lebensformen zu finden sind. Guter Rat verschärft häufig sogar das Problem: Der einsichtige und vernünftige Mensch möchte den Rat annehmen und umsetzen; scheitert er dann – wie so häufig –, wird sein Stress noch größer. Gar nicht so selten wird der Erfolg einer empfohlenen Maßnahme auch durch vom Einzelnen nicht einkalkulierte und nicht beherrschbare Effekte zunichtegemacht, bei Gewichtsreduktion etwa durch den sogenannten Jo-Jo-Effekt; er führt dazu, dass man nach einiger Zeit noch mehr wiegt als zuvor. Dann sucht sich das zugrunde liegende unerkannte und ungelöste (narzisstische) Problem eine andere Ausdrucksform. Nehmen wir einmal an, es handelt sich um orale Ersatzbefriedigung (Essen statt Liebe) oder um den Nachweis der Gewichtigkeit der eigenen Existenz, die nach dem Abnehmen nicht mehr über das Körpergewicht zum Ausdruck gebracht werden kann. Dann wird die nun nicht mehr im Übergewicht gebundene Energie anderweitig und notfalls auch destruktiv verbraucht werden müssen, etwa indem man sich mit sportlichen Leistungen oder mit Karrierewünschen plagt oder sich zunehmend in der Familie aufspielt.
Derlei empirische Erfahrungen sind der Grund für die Notwendigkeit, diese Zusammenhänge genauer zu erforschen. Vorstellen kann ich mir das nur auf Basis einer «Energiemedizin». Die sogenannte ganzheitliche Medizin hat bereits eine wichtige Hürde im Verständnis von Erkrankungen genommen, indem für alle Erkrankungen biologische und kulturelle Erklärungen, genetische und Umweltfaktoren, körperliche, psychische, soziale und spirituelle Einflüsse geltend gemacht werden. Die Forschung muss sich um das jeweilige Verhältnis der einzelnen Faktoren und um die Art und Weise ihres Zusammenspiels kümmern. Die «Energiemedizin» geht noch darüber hinaus. Ihr zentraler Forschungsgegenstand ist das Verständnis für die energetischen Verhältnisse des Menschen: für die Lebensenergie, für Beziehungsenergie, Gruppenenergie, Sozialenergie, religiöse und spirituelle Energie. Welche energetischen Einflüsse machen auf welche Weise krank oder erhalten Gesundheit? Wie wirken Liebe oder Hass? Wie und aus welchen Gründen tut mir ein anderer Mensch gut oder nicht? Was heißt das, dass «die Chemie» zwischen zwei Menschen stimmt? Wieso ist mir jemand auf Anhieb sympathisch und ein anderer unsympathisch? Was ist Charisma? Auf welche Weise setzt man sich durch? Wodurch wird man glaubhaft, überzeugend? Weshalb ist man immer ein Verlierer? Weshalb fühle ich mich zu einigen Menschen hingezogen und zu anderen nicht? Wieso spüre ich, was mich erwartet? Wie entstehen Vorahnungen? Wieso stecken echte Gefühle an? Woran merke ich, dass jemand lügt? Wie wirkt religiöser Glaube? Wie wirkt Astrologie? Was passiert bei Meditation? Wie wirkt eine Suggestion? Weshalb werden bestimmte Situationen zu Auslösern für Erinnerungen?
Ich weiß natürlich, dass es bereits eine Reihe von Antworten auf diese Fragen gibt. Physiologisch messbare Wirkungen und der Einfluss von Transmittern und Hormonen im Gehirn erklären aber noch lange nicht die spezifischen, individuellen Wahrnehmungen. Was wir wirklich vom ganzen Menschen verstehen, nimmt sich im Verhältnis zu unserem Detailwissen noch recht bescheiden aus. Die Zerlegung der Erkenntnisse in Wissensbausteine ist weit vorangeschritten; doch wie alles zusammenwirkt, was den einzelnen Menschen wirklich ausmacht, was ihn beseelt und woher seine Lebensenergie kommt und wohin sie geht, bleibt ein Geheimnis. Ich würde sogar so weit gehen, die ehrgeizige Erforschung der Details als ein narzisstisches Phänomen zu deuten, das der Abwehr jener Demütigung dient, die aus dem grundsätzlichen Nichtwissen des Menschen resultiert.
Wenn wir uns die narzisstische Problematik vergegenwärtigen, liegt eine energetische Interpretation auf der Hand. Wie wir gesehen haben, entsteht die narzisstische Störung vor allem durch Bestätigungs- und Liebesmangel in der frühen Entwicklung – ein energetisches Defizit schränkt die Strukturentwicklung der Persönlichkeit ein. Metaphorisch gesprochen ist durch die mangelnde Liebe der Eltern die naturgegebene «Liebesbatterie» des Kindes nicht ausreichend aufgefüllt, was das Kind in die verzweifelte Lage bringt, sein Leben lang nach Möglichkeiten der energetischen Aufladung zu suchen. Während die einen dieses Defizit vor allem durch Leistungen verschiedenster Art wettzumachen versuchen, verfolgen die anderen die Strategie, durch vorgezeigte Schwäche und Hilflosigkeit Dritte zu verführen, ihre schwache «Batterie» aufzufüllen. Die fehlende primäre, lebenstragende Liebesenergie wird entweder aktiv durch Leistungsenergie oder passiv durch Versorgungsenergie ersetzt. So findet ein entscheidender – meist unverstandener – qualitativer Energieaustausch statt. Die «Batterie» kann auf diese Weise nur behelfsweise gefüllt werden, was das unendliche, süchtige Bemühen um Ansehen oder Unterstützung begründet. Im Größenselbst wird ständig übermäßig viel Ersatzenergie aufgebracht, um Geltung zu erlangen; im Größenklein hingegen muss die vorhandene Lebensenergie ständig gebremst werden, um nach außen hin Bedürftigkeit zu vermitteln.
So lässt sich die narzisstische Störung aus energetischer Perspektive als eine Über- oder Unterladung begreifen. Das Größenselbst braucht Energie, um sich zu beweisen, zu behaupten, um siegreich zu sein, um die tiefe seelische Schmach des Ungeliebtseins auszugleichen. Es entwickelt sich ein ständiger innerer «Antreiber», ein um den Erfolg besorgter Stresszustand. Kein Wunder also, dass das Größenselbst den Blutdruck hochtreibt, die Blutgefäße verengt, die Muskeln chronisch verspannt, Sorgen und Ängste produziert, schlecht schlafen lässt, keine Ruhe erlaubt, Entspannung erschwert. Essen und Genussmittel werden benutzt, um sich ersatzweise aufzuladen. So wird verständlich, dass hoher Blutdruck, Arteriosklerose, Adipositas, Diabetes und am Ende auch Herzinfarkt und Schlaganfall wesentlich durch narzisstische Bedürftigkeit befördert werden. Wirbelsäulenbeschwerden (Bandscheibe!) und Gelenkerkrankungen als Folge chronisch muskulärer Anspannung und Fehlbelastung bringen die narzisstische Ehrgeizhaltung ins schmerzhafte Bild (der seelische Mangelschmerz ist nun entsprechend somatisiert!). Funktionelle Magen-Darm-Beschwerden, Reizdarm, Magenübersäuerung, auch Durchfallneigung weisen auf die narzisstisch bedingten «Verdauungsbeschwerden» hin. Ehrgeiz, Gier, Neid, Erfolgsdruck und Kränkungserfahrung belasten die emotionale Verarbeitungsfunktion des Magen-Darm-Traktes. Mit der Neurodermitis schreit das Kind förmlich seine Berührungsbedürftigkeit hinaus, mit der allergischen Reaktion wird die nicht bestätigte Lebendigkeit gebremst – man muss sich vor den «Allergenen» schützen und so die expansive Lebenslust einschränken.
 
Ich will nicht missverstanden werden. Jede Erkrankung entsteht aus dem Zusammenspiel verschiedener Faktoren, die individuell zu finden und zu verstehen sind. Dabei spielt das narzisstische Problem jedoch häufig eine wesentliche, wenig erkannte und verstandene Rolle. Ein zentraler Satz zum Verständnis der spezifischen narzisstischen Wirkung lautet: «Ich muss mich ständig anstrengen und bemühen, weil ich sonst keine Anerkennung und Berechtigung erfahre.» Ins Unbewusste übersetzt heißt das: «Ich tue alles und bin ständig damit beschäftigt, den Schmerz der Lieblosigkeit zu vermeiden. Ich leiste Großes, um zu beweisen, dass ich doch liebenswert bin.» So sorgt das narzisstische Defizit für Dauerstress mit den entsprechenden Einflüssen auf energetische Überladung und daraus resultierende Krankheitsentwicklungen.
Der Größenklein-Narzisst verwendet seine Lebensenergie zur ständigen Bremsung seiner Lebendigkeit und Ansprüche. Sein zentraler Satz ist: «Ich muss meine Ansprüche zurücknehmen, denn nur wenn ich hilfsbedürftig bin, erfahre ich Zuwendung und Umsorgung.» Als Kind hatte sich die Mutter nur bei Erkrankungen und Problemen um das Kind bemüht und es entsprechend betreut. Für das Kind sah das aus wie Liebe, aber die Sorge der Mutter diente vor allem der Beruhigung ihres Schuldgefühls oder der Demonstration der Rolle «gute Mutter». Für das Kind jedoch entstand eine verhängnisvolle Verbindung von Leid und Zuwendung als Genese des Größenklein: «Nur wenn ich bedürftig bleibe, meine Möglichkeiten ausbremse, werde ich beachtet.» Das bedeutet aber gerade nicht Liebe um seiner selbst willen, mit der Folge, dass das Angebot der Bedürftigkeit leicht Suchtcharakter bekommt.
Die gebremste und zurückgehaltene Lebensenergie ist die wichtigste Ursache aller depressiven und angstvollen Zustände. Depression entsteht immer bei verhinderter Aggression, insbesondere bei nichtgelebter konstruktiv-aggressiver Selbstentwicklung und Lebensgestaltung. Und Angst ist immer ein Ausdruck der Enge, wenn lebendige Impulse Handlungen fordern, die man sich nicht erlaubt, weil damit die Befürchtung verbunden ist, die hilfreiche Zuwendung könnte entzogen werden. Die nicht freigelassene und ausgestaltete Lebensenergie führt zur Erschöpfung durch ständiges Bremsen und anstrengende Zurückhaltung ohne sichtbare Leistung. Auf diese Weise entsteht neben der Depression die neurasthenische Schwäche, die vorzeitige Erschöpfung (Burn-out) ohne wesentliche Überforderung, das Gefühl, nicht mehr zu können, nicht beansprucht werden zu dürfen, nicht mehr leistungsfähig zu sein, nach kurzer Anstrengung erschöpft zu sein, überall unbestimmte körperliche Beschwerden zu spüren, die dann beispielsweise als «Fibromyalgie» oder die vielfachen «rheumatischen» Erkrankungen einen medizinischen Namen bekommen. Leicht wird die erlebte Schwäche äußeren Verursachern zugeschrieben, also einer realen Überforderungssituation oder Mobbingverhältnissen. Das hat den Vorteil, tatsächliche oder vermeintliche Schuldige benennen zu können, die dann auch etwas von der frühen Enttäuschung und Empörung abbekommen.
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16 Narzissmus und Pubertät

Pubertät ist keine Krankheit. Pubertät ist auch keine normale Entwicklungskrise. In der Altersgruppe der Zwölf- bis Achtzehnjährigen eskaliert vielmehr das narzisstische Defizit. Der Mangel an Liebe und Bestätigung wird nicht mehr widerspruchslos hingenommen. Die Wahrheit über elterliches Unverständnis und emotionale Mangelversorgung dringt immer mehr ins Bewusstsein der Heranwachsenden, lässt sich durch Ausreden und verlogene Erklärungen der Eltern nicht länger beschönigen und durch Unterdrückung und Einschüchterung nicht verhindern. «Pubertät» ist eine verständliche, notwendige, eigentlich gesunde Revolte gegen das verletzende, verlogene und einengende Elternregime. In der «Pubertät» bekommen die Eltern die Rechnung für ihre Fehler präsentiert. «Pubertät» ist der Protest der Kinder gegen schlechte Behandlung. Dabei meint «schlecht» nicht nur Gewalt und offensichtliche Vernachlässigung, sondern vor allem versteckter Liebesmangel, der sich besonders gern hinter betonter Zuwendung und materieller Überversorgung verbirgt. Es geht um die Empathiefähigkeit der Eltern, nicht um ihren Bildungs- und materiellen Versorgungsehrgeiz.
Jugendliche haben wichtige Entwicklungen zu gestalten. Sie werden geschlechtsreif und haben drängende sexuelle Bedürfnisse. Sie sind dabei, erste freundschaftliche und partnerschaftliche Beziehungserfahrungen mit dem anderen Geschlecht zu machen. Sie schließen die Schule ab und orientieren sich in Richtung Ausbildung und Beruf. Das alles erfordert Auseinandersetzung, Entscheidungen und die Klärung von Konflikten. Ganz neue soziale Erfahrungen müssen angenommen und verarbeitet werden. Immer geht es darum, die eigene Identität zu finden und Fremdanforderungen zu beantworten, Autonomie und Abhängigkeit immer wieder neu zu bestimmen. Selbstwert, Selbstbewusstsein und Selbstsicherheit sind stark gefordert. Verständlich also, dass sich narzisstische Defizite jetzt besonders stark manifestieren. Die Dekompensation narzisstischer Störungen macht sich als Verhaltensstörungen, süchtiges Agieren (Computer, Drogen, Alkohol), somatisierte Beschwerden und, zugespitzt, als schwere psychische Erkrankungen bis hin zur Suizidalität bemerkbar. «Pubertät» zeigt sich so als nicht mehr zu kompensierende Krise narzisstischer Defizite. Dazu kommt das Unverständnis der Eltern, die vielleicht eine dunkle Ahnung haben, dass der pubertäre Protest auch Folge ihres Versagens sein könnte. Neigen sie zwecks Abwehr aufkeimender Schuldgefühle zu besonders heftigen Gegenreaktionen in Form von Verboten, Strafen, Gewalt oder Beschimpfungen, dann haben beide Seiten – Eltern und Jugendliche – ein Kampffeld gefunden, das vom narzisstischen Problem wirkungsvoll ablenkt.
Was könnte helfen? Die Eltern sollten verstehen lernen, dass das Verhalten ihrer pubertierenden Kinder Symptom und Folge ihrer Beziehungsstörungen ist. Mit dieser Einsicht und dem Verständnis für die Not ihrer Kinder sollte es ihnen gelingen, nicht mit Gegenaggression auf Protestverhalten zu antworten und mehr Empathie für die Entwicklungsprobleme der Heranwachsenden zu finden. Die Jugendlichen brauchen Raum und Zeit, um zu klagen, zu schimpfen, eigene Wege auszuprobieren und sich mitzuteilen, ohne belehrt, beschämt und kritisiert zu werden. Und wenn das die Eltern nicht schaffen, sollten sich die Jugendlichen an Onkel und Tanten, an Großväter und Großmütter, Lehrer, Trainer, Jugendfürsorger, Seelsorger oder Therapeuten wenden.
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17 Die narzisstische Elternschaft

Ich habe beschrieben, wie gut sich Elternschaft – neben Partnerschaft, Sexualität und Arbeit – zur narzisstischen Kompensation und Ablenkung eignet. Hier will ich kurz darstellen, was narzisstische Elternschaft heißt und wie sie aussieht.
Das wesentliche Kriterium einer narzisstischen Elternschaft ist die Tatsache, dass die Eltern die Kinder für ihre Bedeutung und Stabilität brauchen. Somit sind sie keine Eltern, die für ihre Kinder da sind, sondern die Kinder müssen für ihre Eltern da sein. Die Kinder werden also nicht um ihrer selbst willen angenommen, bestätigt und geliebt, sondern sie müssen lernen, all das zu tun, was die Eltern wollen und brauchen – was eine Weitergabe der narzisstischen Defizite an die Kinder bedeutet. Für diese selbstentfremdende Anpassung an die Bedürftigkeit der Eltern werden die Kinder dann bestenfalls bestätigt und gelobt. Da sich die narzisstischen Defizite der Eltern letztendlich aber nicht beheben lassen, reichen die Bemühungen und Dienste der Kinder auch nie aus. In der Regel sehen sie sich mit einem permanenten Erwartungsdruck konfrontiert, immer noch mehr an die Eltern zu denken und für sie da zu sein. Aber Kinder können ihre Eltern in diesem Sinne nie wirklich befriedigen; gerade deshalb entwickeln sie ein latentes Schuldgefühl und die Überzeugung, eben nie gut genug zu sein.
Kinder narzisstischer Eltern erfahren dadurch eine doppelte Schädigung: Einerseits werden sie – auch gegen eigene Möglichkeiten und Begrenzungen – auf die Bedürfnisse der Eltern geeicht und dadurch von sich selbst entfremdet; andererseits erleben sie keinen ausreichenden Freiraum und keine verständnisvolle Unterstützung und Toleranz, um das eigene Potential zu entdecken und zu entfalten, die eigenen Entwicklungschancen zu nutzen und die individuellen Begrenzungen zu akzeptieren. Kinder mit diesem Schicksal bleiben ein Leben lang davon abhängig zu erspüren, was von ihnen erwartet wird, und werden sich immer in den Dienst für andere stellen wollen. Das sind beste Voraussetzungen für einen Helferberuf mit oft großartigem altruistischem Zuwendungspotential, aber auch mit der Tragik, für sich selbst nicht gut sorgen zu können, was im Laufe der Zeit zu Burn-out-Syndromen, zu depressiver Erschöpfung und psychosomatischen Erkrankungen führen kann.
Narzisstisch bedürftige Eltern machen ihren Kindern, selbst wenn diese schon längst erwachsen sind, stets Vorwürfe, sich nicht genug um sie zu kümmern: «Du meldest dich gar nicht mehr!», «Du könntest dich ruhig mal wieder sehen lassen!», «Warum rufst du nicht an?», «Mir geht es ja so schlecht!», «Ich bin so allein!», «Ich schaffe es kaum noch!», «Das musst du doch einsehen!», «Du bist aber undankbar!», «Das habe ich nicht verdient!», «Das hätte ich nicht erwartet von dir!», «Du machst mir ja so viel Sorgen!», «Ich weiß gar nichts mehr von dir!», «Ich erfahre gar nichts mehr!», «Du entziehst mir die Enkel!», «Ich habe mich immer so für dich aufgeopfert, und das ist jetzt der Dank!», «Was ist aus dir nur geworden!», «Du warst mal ein so nettes und liebes Kind!», «Jetzt versteh ich dich gar nicht mehr!», «Warum tust du mir das an?»
Die Vorwurfsvarianten lassen sich beliebig fortsetzen. Immer geht es darum, dass die narzisstische Bedürftigkeit von den Eltern nicht als eigenes Problem erkannt und angenommen wird, sondern die Kinder zur Verantwortung gezogen und schuldig gesprochen werden, wenn die Eltern sich nicht wohlfühlen und unter ihren Problemen leiden. Das Schuldgefühl erwachsen gewordener Kinder ihren Eltern – vor allem den Müttern gegenüber – ist eine große Bürde für ein eigenes selbstbestimmtes Leben und ein wesentliches Hindernis, das elterliche Versagen zu erkennen. So ist es für viele Betroffene undenkbar, auf einen Vorwurf der Mutter, zum Beispiel: «Warum rufst du mich nicht an?», zu antworten: «Ich habe jetzt gar keinen Gesprächsbedarf, ich bin mit eigenen Aufgaben sehr beschäftigt. Aber wenn du mich sprechen willst, warum rufst du dann nicht an?» Das neurotische Schuldgefühl – im Unterschied zu wirklicher Schuld – lässt einen derart völlig normalen, abgrenzenden Gedanken gar nicht zu und mithin auch nicht die Erkenntnis, dass Eltern mit solchen Erwartungen eine schwere Störung signalisieren, die, folgt man ihren Vorwürfen, im Grunde die Eltern «entmündigt», als könnten sie nicht selbst für ihre Lebensgestaltung sorgen und als seien sie etwa nicht einmal des Telefonierens mächtig.
Die Hilfe für beide Seiten kann nur darin bestehen einzusehen, dass Kinder nicht für ihre Eltern da sein können, aber Eltern gut für ihre Kinder sorgen müssen. (Natürlich bezieht sich diese Aussage nicht auf selbstverständliche menschliche und familiäre Unterstützung sowie auch die juristisch verankerte Verpflichtung bei realer Hilfsbedürftigkeit und Pflegenotwendigkeit der Eltern.)
Am wichtigsten für eine kompetente Elternfunktion ist die Fähigkeit und Bereitschaft, eigene Schwierigkeiten, Fehler und Behinderungen auch als eigenes Problem zu begreifen und nicht die Kinder dafür verantwortlich zu machen. Natürlich werden Kinder immer auch die Schwächen und wunden Punkte ihrer Eltern sehen und herausfordern; in diesem Fall mag es für die Eltern besonders schwierig sein, nicht die Auslöser zu den Verursachern zu erklären. Das Beste wäre natürlich, die Eltern zeigten Bereitschaft, auf dem Weg der Beratung und Therapie ihre Probleme zu verstehen und womöglich zu vermindern. Sie sollten es schaffen, ihre Kinder in deren Leben – das sich mitunter stark vom elterlichen Leben unterscheiden mag – zu entlassen und sie auf ihrem Weg zu bestätigen. Solange es erforderlich ist – aber auch nur so lange –, sollten sie ihre Kinder auch angemessen unterstützen. Kinder können im Grunde aber nie Schuld am Unglück ihrer Eltern tragen und sie sind auch nicht für das Wohlergehen der Eltern zuständig. Dafür sind Eltern allein verantwortlich; erst mit diesem Selbstverständnis und dieser Fähigkeit besitzen Mann und Frau die Reife zur Elternschaft. Selbst wenn Kinder durch ein tragisches Unglück oder eine schwere Erkrankung ihren Eltern großes Leid bereiten, stehen die Eltern in der Verantwortung, das so schwer Annehmbare zu verarbeiten. Eltern, die aus narzisstischen Defiziten heraus alle Hoffnung auf ihre Kinder richten, haben dann natürlich auch extreme Schwierigkeiten, Schicksalsschläge zu überwinden; dann wird das tote oder kranke Kind zur «Plombe» für die eigene Not. Das große reale Leid wird so allmählich zum Ersatzleid des eigenen unerfüllten Lebens.
Es gibt kein Sozialverhalten in unserer Kultur, das nicht durch ethische Normen, durch Regeln und Gesetze bestimmt wäre, und es gibt praktisch keinen Beruf ohne entsprechende Ausbildung und Prüfung. Warum gibt es keine verpflichtenden Elternschulen für die wichtige und anstrengende, aber auch erfüllende Arbeit und Verantwortung als Eltern?
Die Fähigkeit zur guten Elternschaft, zu Verständnis und Toleranz für Kinder, für ihre Andersartigkeit, aber auch Zeit, Geduld und Empathie sind natürlich bei allen Eltern mehr und weniger begrenzt vorhanden. Entscheidend für die Kinder ist, dass ihnen diese Begrenzung als Problem der Eltern vermittelt und nicht projektiv den Kindern zugeschrieben wird: «Du bist schuld, dass …», «Weil du so bist …», «Deinetwegen habe ich …»
Narzisstische Eltern sind immer in Gefahr, Schuld auf ihre Kinder zu projizieren. Sie brauchen die (irrtümliche) Überzeugung, nur das Beste für ihre Kinder zu wollen und zu tun, um sich über ihre Kinder und die Elternfunktion narzisstisch zu stabilisieren. Wenn das dann keine Früchte trägt, liegt es natürlich an den Kindern oder den Verhältnissen.
Elternschaft besteht in der Verantwortung, eigene Probleme selbständig zu bewältigen, um die Kinder damit so wenig wie möglich zu belasten und sie bestmöglich zu begleiten, zu bestätigen und zu fördern. Gute Elternschaft mündet stets in die Freiheit der Kinder.
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18 Die narzisstische Partnerschaft

Die narzisstische Partnerschaft ist immer kollusiv, das heißt, zwei Partner passen mit ihren gleichwertigen, aber einander gegenläufigen Störungen zusammen.[6] Der eine Partner verfügt über die Eigenschaften, die dem anderen fehlen – so bilden sie gemeinsam ein Ganzes und stabilisieren sich wechselseitig. Das «Ganze» ist aber keine neue Qualität, sondern eine Notgemeinschaft, die keiner verlassen kann, ohne den anderen in eine tiefe Krise zu stürzen. Beide haben ein zu schwaches Selbstwertgefühl und brauchen einander: So wird der eine vom anderen idealisiert und bewundert, und mit dieser so wichtigen Funktion stabilisiert sich auch der dienstbare Bewunderer. Beide können sich großartig fühlen: der eine durch ständige Zufuhr und der andere durch praktizierte Unterstützung sowie durch Zugehörigkeit zur vermeintlichen Größe.
Auf diese Weise passen Größenselbst und Größenklein ausgezeichnet zusammen: Die als Kind nicht erfahrene Bestätigung kommt jetzt vermeintlich vom Partner und mit dieser Aufgabe darf sich dieser als wichtig und bedeutend erleben. Diese sich ergänzende Beziehungskonstellation hat immer auch etwas Zwingendes; keiner von beiden darf seine Funktion verlassen, der «Große» muss groß bleiben und der «Kleine» klein. Doch beide Rollen sind nur Ersatz oder Kompensation. Der scheinbar Überlegene, Dominante delegiert seine verborgene Schwäche und Bedürftigkeit an den anderen, deshalb darf dieser nie wachsen und reifen. Und der scheinbar Unterlegene und Abhängige delegiert seinen narzisstischen Anspruch an den Partner, deshalb darf dieser nie wirklich schwach werden. Das führt dazu, dass man sich den anderen auch dann noch «schön» sieht und tausend Entschuldigungen und Erklärungen parat hat, wenn Fehler und Schwächen beim Großartigen nicht mehr zu übersehen sind. Alle Entwicklungsbemühungen des Unsicheren hingegen – wie sie durch Therapie in Gang gebracht werden können – werden vom Partner verhindert oder untergraben.
Die Kollusion hilft beiden, sich narzisstisch zu stabilisieren, jede Veränderung lässt die gemeinsame Abwehr labil werden und führt in die Krise. Entwickelt sich der Abhängige, wird der Größenselbst-Partner alles Erdenkliche tun, um sich selbst ganz besonders zu beweisen und den Schwachen auf seine Bewunderungspflicht zu verweisen. Das geschieht selten direkt, sondern eher versteckt: «Das musst du doch einsehen!», «Was ist bloß los mit dir?», «Wer hat dir denn das eingeredet?», «Das schaffst du nie (allein)!», «Ich kann das nicht verstehen, was willst du nur? Du hast doch alles!», «Das kann nicht gut gehen!», «Schau mal, das ist doch so …», «Du kommst ohne mich nicht zurecht!» Und wenn alles nichts mehr hilft, verlangt das Größenselbst, die Beziehung zu beenden und den Partner zu verlassen, um auf keinen Fall selbst verlassen zu werden. Verlassenwerden ist eine unannehmbare Schmach und würde das gesamte Größen-gebäude zusammenbrechen lassen. Der Größenklein-Partner hingegen braucht gewissermaßen das Erleben des Verlassenwerdens; dadurch wird sein Weltbild des schuldigen Versagens bestätigt. Zu verlassen vermittelt eine vermeintliche Souveränität und Unabhängigkeit und entspricht dem Selbstbild des Narzissten (im Größenselbst); Verlassenwerden ermöglicht traurige oder verbitterte Enttäuschung und schützt damit die schon längst erlebte frühe Verlassenheit durch Liebesmangel (im Größenklein). So bedient sich das narzisstische Paar noch in der Trennung wechselseitig. Der eine wertet alles bis dahin Gute prinzipiell ab und tröstet sich schnell in einer neuen kollusiven Partnerschaft. Der andere verfällt leicht in eine abnorm lange Trauerreaktion mit Selbstvorwürfen und verzagter Hoffnungslosigkeit, mitunter bis zur Suizidalität.
Im Grunde genommen verhindert die narzisstische Störung eine echte Partnerschaft gleichrangiger Menschen, die ihre Gemeinschaft verhandeln und ihre Verschiedenheit respektieren, so dass jeder auch für sich selbst gut leben könnte, aber in der Partnerschaft eine hilfreiche und lustvolle Bereicherung für all die Angelegenheiten erlebt, die zu zweit einfach mehr Genuss ermöglichen: sich in wichtigen Dingen auszutauschen, sich beraten und helfen zu lassen, wo es notwendig ist, sich durch Mitteilungen zu entlasten, sich verstanden und bestätigt erleben zu können, unvermeidbare Kritik zu erfahren, die vor weiteren Fehlern oder falschen Einschätzungen und ungünstigen Entscheidungen schützt, sinnvolle Arbeitsteilung und gute Elternschaft zu praktizieren, sich in Not und Krankheit beizustehen, die Freizeit und die schönsten Dinge des Lebens gemeinsam zu gestalten: im gemeinsamen Essen die Esskultur zu steigern, sich im Sex besondere Höhepunkte zu bereiten und seelische und körperliche Zärtlichkeiten zu schenken.
Der Narzisst ist zur Empathie nicht fähig. Die ausschließliche Fixierung auf sich selbst sichert sein Überleben, da er sein Leben als nicht gesichert erlebte. Ein anderer wird nur insoweit gesehen und verstanden, als er zur Selbstbestätigung taugt. Das Gegenüber wird danach «gescannt», inwiefern es als Selbstobjekt verwendbar ist oder verwendbar gemacht werden kann. Der Wert des anderen ergibt sich nicht aus dessen Sein an sich, sondern aus dessen Nutzen für die narzisstische Regulation. Von einem Narzissten geschätzt und «gemocht» zu werden, bedeutet also nicht sehr viel – man ist auf keinen Fall wirklich gemeint, kann aber durch die Verwendbarkeit (für narzisstische Größe oder narzisstische Selbstabwertung) so lange höchste Zuneigung erfahren, wie dadurch die narzisstische Regulation gesichert wird.
Der Narzisst ist ständig damit befasst, sein beschädigtes Selbst zu schützen. Er kann sich nur um sich selbst drehen – nicht etwa aus Eitelkeit, wie fälschlicherweise oft angenommen wird, sondern aus Not. So verliert der Narzisst die Mitmenschlichkeit; es bleibt für andere im Grunde nichts mehr übrig, da er permanent damit befasst ist, das eigene Selbst zu stabilisieren.
Ein Narzisst kann auch Mitgefühl lernen, allerdings nur im Modus des «Als-ob», um besonders gut und überlegen zu erscheinen – eine raffinierte Kompensation, die mitunter bei Therapeuten zu finden ist, die sich als alles verstehende und gewährende Gutmenschen aufbauen, aber auch bei Politikern, die vorgeben, für «die Menschen» zu handeln, und es mitunter selbst glauben –, aber vor allem mittels Wählerstimmen durch Machterhalt ihre narzisstische Bedürftigkeit regulieren. Der vielbeschworene «Wähler» ist im Grunde nie gemeint, wird aber dringend gebraucht. Nur auf der Basis einer solchen Abwehr kann ein narzisstisch geprägter Politiker Entscheidungen treffen und handeln, ohne Skrupel zu empfinden, da ihm für das Einzelschicksal vollständig die Empathie fehlt, aber die «großen Dinge» bewältigt werden müssen. Der narzisstische Politiker gewinnt seine Bedeutung aus «der Geschichte» und kann so über Leichen gehen. Nur so lässt sich etwa die Seelenlage eines Feldherrn begreifen, der «seine» Truppen in eine Schlacht führt, in der Tausende mit Sicherheit sterben werden. Das Einzelschicksal spielt keine Rolle mehr, weil es nicht wahrgenommen wird. In einer Partnerschaft mit einem Narzissten klagen Frauen oft über das Unvermögen ihres Partners zu fühlen – sofern sie sich nicht in konarzisstischer Kollusion mit ihm befinden. Alle Vorwürfe in dieser Hinsicht bleiben jedoch sinnlos, weil die Gefühlsabwehr überlebenswichtig ist. Ein Narzisst kennt kein Mitgefühl, alle seine emotionalen Regungen betreffen das Selbstmitleid. Wenn ein Narzisst weint, ist das nicht Ausdruck echten Mangelschmerzes, sondern ein Symptom der Kränkungsverletzung, mit der das unsichere Selbst vor der wirklichen Erschütterung geschützt wird. Echte Gefühle werden durch Abwehrgefühle (Selbstmitleid, Kränkung, narzisstische Wut) verhindert.
Die häufigsten Varianten einer kollusiv-narzisstischen Partnerschaft sind:
	Beide Partner sind sich unabgesprochen einig darin, dass ihre Beziehung unbedingt harmonisch ist und bleibt. Es wird von beiden Seiten immer wieder Übereinstimmung angestrebt; der eine ist des anderen Spiegel. So werden Spannungen und Konflikte vermieden, die das Risiko beinhalten, dass im Falle einer Niederlage, Beschämung oder Kränkung das unterdrückte Minderwertigkeitsgefühl – bei dem einen oder dem anderen oder bei beiden – wiederbelebt werden könnte. So stimmt man lieber gerne zu und wird sich schnell einig. Im Laufe der Zeit haben beide sich so angenähert, dass sie sowieso das Gleiche wollen, denken, fühlen und tun. Wirkliche Subjektivität, Verschiedenheit und Andersartigkeit werden verhindert oder geleugnet. Der hohe Preis einer selbstentfremdenden Anpassung bringt einen Gewinn in Sachen Entängstigung; die narzisstische Labilität wird in Schach gehalten. Die unerlässliche Zustimmung des Partners lässt die Illusion zu, dass man richtig und gut sei.
Ein Leben in Übereinstimmung ist wie eine schmerzstillende Droge angesichts basaler Unsicherheit und Ungewissheit.
Dialoge zwischen Partnern laufen dann zum Beispiel so ab:
	A Ich bin heute aber müde.

	B Das ist auch gut zu verstehen, bei deinen Anstrengungen.

	A Ja, das war wieder mal sehr viel heute.

	B Am besten, du legst dich ein bisschen hin. Und wenn du magst, lege ich mich dazu, mir täte es auch gut.



Oder:
	A Ich könnte mich ja so aufregen über meinen Vater.

	B Der hat sich aber auch wieder mal so richtig gezeigt.

	A Wenn ich nur wüsste, wie ich darauf reagieren könnte?

	B Dir wird schon was einfallen, du hast das bisher immer gut gelöst.

	A Du machst mir Mut – nur gut, dass ich dich habe, sonst könnte ich verzweifeln.

	B Ja, das gebe ich gerne zurück, mir geht es auch so mit dir.



Es geht um Übereinstimmung, nicht um Lösung des Problems.



Ein echt partnerschaftliches Gespräch würde hingegen etwa folgendermaßen verlaufen:
	A Ich könnte mich ja so aufregen über meinen Vater.

	B Du bist verletzt?

	A Er trifft immer meine Wunde, er traut mir einfach nichts zu.

	B Und du glaubst ihm immer noch? Machst dich abhängig von seinem Urteil?

	A Ja, ich bin davon immer noch nicht los, das belastet mich sehr.

	B Was könntest du tun?

	A Ich werde mit ihm sprechen?

	B Was willst du sagen?

	A Er soll mich endlich in Ruhe lassen.

	B Ich finde das gut, wenn du dich abgrenzt, aber dass er deinen Forderungen nachkommen wird, ist nicht sehr wahrscheinlich.

	A Du hast recht, ich werde ihn nicht verändern, aber ich muss ihn nicht mehr zum Maßstab machen.

	B Ja, du hast doch längst eigene Maßstäbe, die mir auch nicht alle gefallen.

	A Ich weiß, aber wir können uns wenigstens verständigen.



Partnerschaft lebt vom Zuhören, von Einfühlung, Verstehen und von der Akzeptanz anderer Positionen – das setzt bei den Einzelnen ein intaktes Selbstwertgefühl voraus, um das Identitätserleben auszugestalten und wirklichen Kontakt zum anderen herzustellen.
	2. Eine zweite Form narzisstischer Partnerschaft besteht in der «klassischen» Verbindung eines bewunderten und idealisierten Partners mit dem dienenden, sich aufopfernden Unterstützer. Der eine nährt sich von der Bewunderungsenergie des anderen, wie ein Vampir von dessen Blut. Zustimmung, Stolz und Respekt des Partners betäuben alle Zweifel am eigenen Wert. Der Bewunderer überspielt ständig das eigene Minderwertigkeitsgefühl, indem er Teil der Größe des anderen wird. Im Konflikt oder sogar im Scheidungsverfahren hört man dann gar nicht selten die Fehleinschätzung, dass der eine nur so erfolgreich werden konnte, weil der andere ihm «den Rücken frei gehalten» habe. Die einzelnen Rollen mögen gesellschaftlich unterschiedlich bewertet werden und ökonomisch erhebliche Differenzen mit sich bringen, doch psychodynamisch sind sie gleichwertig im Dienste der Abwehr der individuellen Minderwertigkeit. Zum erfolgreichen Narzissten gehört die Anerkennung und Bewunderung, denn seine Leistungen dienen nicht der Tätigkeit oder der Sache an sich, sondern der Kompensation. Der Fan meint nicht den Bewunderten, sondern er braucht und benutzt den Anerkannten, um sich selbst mit dessen Erfolgen aufzuwerten. Liebe ist das nicht, aber ein «Sichbrauchen zur wechselseitigen Stabilisierung».
Ein Dialog unter solchen Partnern verläuft beispielsweise folgendermaßen:



	A Das hast du aber wieder toll gemacht!

	B Meinst du? Aber bei der Rückfrage nach der Quelle meiner Behauptung war ich ganz schön irritiert.

	A Das hat man gar nicht gemerkt, du warst sehr souverän.

	B Ich habe mir auch richtig Mühe gegeben – das Lampenfieber bleibt, aber ich glaube, ich habe eine gute Figur abgegeben.

	A Du warst großartig. Ich bin so stolz.

	B Komm, lass uns was Gutes trinken.



Die Kommunikation dient der gegenseitigen Bestätigung und Stabilisierung.
Ein partnerschaftliches Gespräch hingegen würde anders aussehen:
	A Bist du zufrieden mit deiner Leistung?

	B Ja, schon, aber an einer Stelle war ich richtig irritiert, da wusste ich die Quellenangabe nicht mehr.

	A Das passiert schon, war auch nicht so schlimm. Gibt es einen Grund für den Lapsus?

	B Ich weiß nicht. Das ist mir schon einmal passiert. Ich zitiere nicht gern, ich möchte lieber mit eigenen Argumenten überzeugen.

	A Aber das reicht nicht immer.

	B Du hast recht. Ich muss mir die wichtigsten Zitate mit ihren Quellen aufschreiben. Dann kann ich auch antworten.



Das Problem wird nicht vertuscht, sondern beide ringen um ein mögliches Verständnis und eine Lösung.
Ein prominentes Beispiel partnerschaftlicher Kollusion:

Ein typisches Beispiel für kollusive Partnerschaft zwischen einem bewunderten und einem sich aufopfernden Partner war die Ehe des Altbundeskanzlers Helmut Kohl mit seiner Frau Hannelore. Für Kohl darf wohl eine besondere narzisstische Problematik angenommen werden: der Machtmensch, der Patriarch – ein Ober-Narzisst, der seine Karriere über alles stellte, der Macht, Bedeutung und Gewichtigkeit zur narzisstischen Regulation brauchte. Im Selbstmord seiner Frau und in der publizistischen Auseinandersetzung seiner Söhne mit ihm und dem familiären Leben macht sich der Schatten einer derart zwanghaften Existenz geltend. Die rätselhafte Erkrankung von Hannelore Kohl, die zuletzt nur noch «im Schatten» existieren konnte, bietet gerade auch mit dieser Symbolik einen Deutungsansatz.
Die Kohl’sche Ehe entspricht dem Prototyp einer kollusiven Verbindung von Größenselbst und Größenklein. Der eine ist ein Leben lang bemüht, sein Nichtigkeitsgefühl durch enorme Gewichtigkeit zu kompensieren, während sie – die Gattin – konarzisstisch dem Partei- und Staatsführer dient, ihm und seiner Bedeutung ihr Leben widmet. Dass diese Haltung keine selbstlose Größe bedeutet, sondern selbst Halt gebende Aufgabe und Orientierung in tiefster Verunsicherung ist, wird erst mit dem tragischen Selbstmord erkennbar.
Das beschriebene Krankheitsbild «Lichtallergie» bleibt medizinisch umstritten, in der Ursache unklar, eine eindeutige Zuordnung in bekannte Zusammenhänge mit Medikamenten, Kosmetika oder anderen Stoffen gelingt nicht. Selbst eine ursächliche Verbindung zu einer früheren Penicillinallergie bleibt ausgesprochen fraglich. Auffällig ist aber, dass eine naheliegende psychosomatische und neurotische Genese nicht diskutiert wird. Dabei bietet die «Schattenexistenz» der Hannelore Kohl im Glanz ihres Mannes eine fast nicht zu übersehende Aufforderung zum symbolischen Verständnis ihres grundsätzlichen Leidens. Das narzisstische Minderwertigkeitsgefühl sucht nach einer Möglichkeit der Kompensation, die Frau Kohl im Dienste einer First Lady gefunden hatte. Sie ist nicht Opfer des Macho, sondern durchaus auch «Täterin», die von der Größe des Partners lebt und ihn deshalb auch stützt, aufbaut und entsprechend versorgt.
Dass ihre Krankheit keine Hauterkrankung ist, sondern als eine seelische bzw. psychosomatische Reaktion auf Licht (d.h. auch auf Erkenntnis, auf Wahrheit) verstanden werden kann, wird als mögliche Deutung wahrscheinlich, vor allem wenn man die narzisstische Krise der letzten Lebensjahre ihres Mannes berücksichtigt. Das «Monument» Kohl war durch die Spendenaffäre nachhaltig erschüttert. Seine trotzige Verweigerung, die Spender zu nennen, sollte jedoch nicht als besondere Charakterstärke verstanden werden, sondern eher als Charakternot – denn es ging nicht nur um die Preisgabe von Namen, sondern um das narzisstische Korsett des wuchtigen Mannes. Er konnte nicht nachgeben, ohne dass sein gesamtes narzisstisches Lebensgebäude – das falsche Leben, das Ersatzleben durch Macht – zusammengebrochen wäre. Ich war bei diesem Schauspiel an den Starrsinn Erich Honeckers erinnert, der nach dem Zusammenbruch seiner Ideale, dem Kollaps der DDR, mit erhobener Revolutionsfaust ins chilenische Exil abflog. Nur im Festhalten am Irrtum – der narzisstischen Halt gegeben hat – scheint Weiterleben möglich, ansonsten würde man augenblicklich zusammenbrechen. Die in der narzisstischen Kompensation gebundene Energie formiert sich im Trotz, im Starrsinn, in der arroganten Überzeugung neu, gegenüber allen anderen doch recht zu haben.
Hannelore Kohl dürfte die Schmach ihres Mannes, seinen Absturz, als Verlust ihres narzisstischen Schirmes erlebt haben, so dass sie sich vom Licht der Wahrheit unerträglich geblendet gefühlt haben mag und ihre verständliche Scham nur noch durch Dunkelheit zu verbergen wusste. Ich habe nichts davon gelesen oder gehört, dass das Ehepaar Kohl Psychotherapie oder Paarberatung in Betracht gezogen hätten. Indem ich das schreibe, spüre ich das Groteske dieser Feststellung – die Unmöglichkeit dieses Gedankens bei Narzissten dieses Formats – und bin zugleich davon überzeugt, dass dort die einzig mögliche Hilfe zu finden gewesen wäre. Offenbar haben hier nicht nur die narzisstische Festung Familie, sondern auch der Medizinbetrieb und der journalistische Voyeurismus versagt. Die kollektive Abwehr, kein Licht ins Dunkle zu bringen, ist mächtig; in diesem Fall wäre ja nicht nur das Einzelschicksal oder ein individuelles narzisstisches Problem durchleuchtet worden. Vielmehr hätte das narzisstisch begründete Zusammenspiel des Politikbetriebs mit einer Mehrheit von Wählern zum Thema werden müssen, die ein solches Führerpaar nicht nur toleriert, sondern nahezu braucht, um hinter dem Vorbild die eigene Minderwertigkeitstragödie verstecken zu können, verbunden mit der Illusion, dass dennoch Großes möglich sei.
Das Beispiel Kohl macht noch eine andere Erfahrung deutlich: Die wahre Existenz bringt sich immer irgendwie zur Geltung. Dieser Gedanke ist sicherlich der Hoffnung geschuldet, die kulturelle und psychosoziale Entfremdung entdecken, verstehen und womöglich sogar überwinden zu können. Die Psychotherapeuten leben jedenfalls von dieser Übersetzerkunst. Das müssten alle anderen Medizinfachbereiche auch tun, aber diese beschränken sich überwiegend auf die Organisation von Krankheiten und deren «Bekämpfung», wollen mit dem Verstehen und Verändern komplexer Ursachen nichts zu tun haben. Jedenfalls sind Erkrankungen sehr häufig Signale des falschen Lebens. So gesehen liegt die Tragik einer Hannelore Kohl nicht in ihrer mysteriösen Erkrankung, sondern in der Inkompetenz der Helfer. Und auch der geschichtsschwere Kanzler hat eine Form gefunden, auf sein falsches Leben aufmerksam zu machen: die Spendenaffäre. Damit hat er sich selbst enttarnt, nur fällt es schwer, diesen Akt der Selbstdenunziation auch als solchen zu verstehen. Was soll er denn noch machen, wenn es niemand wagt, die Verletzung des Gesetzes zu ahnden und den «Frosch» durch einen angemessenen Akt der Aggression zu erlösen. Aber das ist das Märchen; in der Realität bekommen wir zwar Signale tieferer Wahrheit, doch diese anzunehmen würde – angesichts dieser Fallhöhe – nicht nur einen individuellen (narzisstischen) Kollaps bedeuten, sondern womöglich den Einsturz eines gesamten Politiksystems narzisstischer Kollusion. Wir sollten nicht von einem «freien Willen» und von «freien Wahlen» ausgehen – was wir uns gerne einbilden oder einreden lassen –, sondern von einem unbewussten Zusammenspiel narzisstischer Größensuggestion und narzisstischer Erlösungsillusion.
Wenn ein Karl Theodor zu Guttenberg aus narzisstischer Not eine Doktorarbeit zusammenklaut, so ist das kaum verwunderlich, das gehört zum Selbstverständnis des Narzissten auf diesem Herkunftslevel: das selbstverständliche Gefühl, dass ihm ein Doktortitel einfach zusteht und es eher verwunderlich ist, dass man damit nicht schon wie mit dem Adelstitel geboren wurde. Aber höchst bedenklich stimmt die Beobachtung, dass viele ihren Politikstar so bald wie möglich wieder in politischen Ämtern sehen möchten. Das ist nicht nur ein Verleugnungsmechanismus, sondern eine narzisstische Zwangsjacke. Die gegenwärtige Politik, die nur Narzissten machen können, dient vor allem deren Selbstwertstabilisierung. Mag sein, dass auch andere davon Vorteile haben, aber das ist nicht ausschlaggebend. Die Beliebtheitsskala besagt vor allem, dass der Politiker am meisten geschätzt wird, der am höchsten und elegantesten betrügt und lügt. Damit wird vor allem die narzisstische Abwehr der Anhänger gestärkt, denn diese ist ja ein Lügengebäude, ein Selbstbetrug hinsichtlich der eigenen Größe oder Kleinheit. So ein Politiker ist wie eine Wundsalbe auf die eigenen Verletzungen. Dagegen würde jeder ehrliche Politiker die Abwehr seiner Anhänger in Frage stellen und die verborgene Wahrheit beleben – was zuerst Angst machen und dann Schmerz auslösen würde. Aber wer will das schon? Deshalb werden die zu Guttenbergs und Kohls immer weiter regieren.
	3. Die dritte Variante narzisstischer Partnerschaft lebt von der Möglichkeit, dass einer den anderen ständig abwertet. Es ist eine permanente Sündenbock-Beziehung: «Du bist schuld!», «Du bist unmöglich!», «Ich leide, weil du …»
Der aktive Größenselbst-Narzisst findet in der Partnerschaft eine einfache, jederzeit verfügbare Projektionsfläche für seine (berechtigten!) Aggressionen aus früher Kränkung und Abwertung. Nur trifft sein Zorn jetzt den Falschen – der Partner ist lediglich der «Blitzableiter», der herhalten muss, um die innere Spannung des Unbefriedigtseins abzuführen. Es wird also ein geeigneter Partner gebraucht, der Schwächen, Fehler oder Mängel aufweist bzw. solche häufig produziert, so dass sich immer leicht ein Anlass finden lässt, sich aufzuregen, den anderen anzugreifen und möglichst wirkungsvoll zu beleidigen. Das Leiden am Partner wird gebraucht, um dem eigentlichen frühen Leid des Liebesmangels eine Adresse und einen Grund zur Abreaktion zu geben. Es ist also kein echtes Leid im demonstrierten Ausmaß, höchstens insofern sich der Beschuldigte auch ganz real schuldig macht – das ist natürlich immer das Beste, weil man dann vor sich selbst und jedem Dritten den «Beweis» führen kann, dass man zu Recht zu leiden hat. Man erkennt diesen Missbrauch daran, dass die Erregung immer viel größer ist als der Anlass und dass die Vorwürfe und Anklagen so gut wie nie versiegen. Man sollte aber nicht denken, dass der Beschuldigte – das sogenannte «Opfer» – nun besonders bedauernswert sei; er ist lediglich die Passivform des Narzissmus – das Größenklein, das die Abwertung und Beschuldigung sucht, braucht und provoziert, um sich den tiefen Selbstunwert immer wieder stellvertretend bestätigen zu lassen. Damit bleiben die ursprünglichen Täter geschont und geschützt und das anerzogene Weltbild: «Ich bin nicht liebenswert! Ich bin schlecht! Ich bin ungeschickt und fehlerhaft!», bleibt unangetastet. So erklären sich die leidvollen paradoxen Partnerschaften, in denen Menschen sich quälen und sich quälen lassen, aber unbedingt zusammenbleiben müssen, um ihre narzisstischen Verletzungen gemeinsam zu regulieren. Welche Tragik, welch verlorenes Leben und welche unverzeihliche Weitergabe einer verbitterten Lebensweise an die Kinder. Man kann das oft benutzte Gegensatzpaar: «Böser Mann – arme Frau» getrost so variieren: «Frau, die sich provozierend opfert – Mann, der sich zum Täter verführen lässt.»
Will man ungefähr abschätzen, wie groß die narzisstische Last eines Gegenübers ist, muss man nur darauf achten, wie sehr man von ihm zur Bestätigung und Übereinstimmung oder zur Kritik und Abwertung gebraucht wird oder wie schnell und leicht man dazu provoziert wird, sich zu ärgern und aufzuregen. Auch das Ausmaß eigener narzisstischer Störung lässt sich abschätzen an der Überzeugung, anders und besser zu sein als das Gegenüber, oder daran, andere immer als überlegen bzw. unterlegen wahrzunehmen, leicht mit Spott und Hohn über andere zu reden und einen hohen Anspruch zu haben, gesehen, beachtet, respektiert und gut bedient zu werden, oder auch immer jemanden zu brauchen, den man bewundern und verehren kann und dem man gerne folgt.
Ohne eine besondere narzisstische Problematik bleibt man im Kontakt offen, kann sich angstfrei mitteilen, kann gut übernehmen, zuhören und sich einfühlen, reagiert der Situation angepasst, sich davon abgrenzend oder mit dem Willen, sich durchzusetzen. Das eigene Verhalten bleibt dynamisch, indem innere und äußere Einflüsse berücksichtigt werden und zu einem Verhaltensergebnis führen, das so vorher nicht abzusehen war – im Gegensatz zum Zwang, sich behaupten oder sich unterwerfen zu müssen. Der Gesunde kann Neues erfahren und ausprobieren, das Leben bleibt interessant und spannend mit Erfolg und Misserfolg, Sieg und Niederlage oder einfach nur so, ohne wertendes Ergebnis. Der Narzisst muss seinem Abwehrbedürfnis entsprechend reagieren, sein Verhalten ist festgelegt, rigide: Er muss der Größte sein, etwas Besonderes hermachen und bedeuten oder seinen Unwert ständig beweisen – so wird sein Leben eintönig, langweilig und bedarf der Reizsteigerung von außen nach innen und der Spannungsabfuhr von innen nach außen, für die dann Gründe und Anlässe gefunden werden müssen. So ist im großen Stil – unter Führung eines auffällig narzisstisch gestörten amerikanischen Präsidenten – auch der Irakkrieg angezettelt worden. Es wurden vermeintlich Schuldige gesucht und gefunden, an denen dann die aus narzisstischer Kränkung resultierende Aggression abreagiert werden konnte.



Exemplarischer Fallbericht einer konfliktären narzisstischen Partnerschaft

Er (45 Jahre), Rechtsanwalt, sie (39 Jahre), Sacharbeiterin bei einer Krankenkasse. Beide sind seit sieben Jahren verheiratet, jeder das zweite Mal. Er hat zwei Kinder aus erster Ehe (15 und 13 Jahre), sie war in erster Ehe kinderlos, jetzt haben beide ein gemeinsames Kind (4 Jahre).
Er kommt zur Therapie mit einer depressiven Symptomatik und zunehmendem Alkoholmissbrauch. Er ist anfangs völlig verzweifelt, ratlos, «am Ende seiner Kunst» und versteht die Welt nicht mehr, weil sich seine Frau seit zwei Jahren sexuell völlig verweigert und sich auch sonst abweisend verhält. Er «leidet wie ein Hund» und klagt anfangs ausschließlich über das für ihn völlig unverständliche Verhalten seiner Frau. Dabei wird eine tiefe Kränkung deutlich. Er berichtet ausführlich darüber, was er alles für seine Frau getan habe. Er habe das Geld herangeschafft, ihre Weiterbildung bezahlt, ein Haus für sie gebaut, sie bei allen schwierigen Entscheidungen mit Rat und Tat unterstützt, große Reisen organisiert, teure Mode für sie bezahlt. Alles in allem: «Ich habe immer alles für sie gemacht.» Dass er dafür keinen deutlichen Dank, keine Anerkennung von ihr erhalten habe, sondern den Eindruck bekam, es sei nie genug, sie sei nicht wirklich zufriedenzustellen, war schon eine enttäuschende Erfahrung. Als sie sich dann auch noch sexuell verweigerte, wusste er nicht mehr weiter. Er wolle die Beziehung nicht aufgeben oder ein Verhältnis mit einer anderen Frau beginnen, aber er müsse seine sexuelle Not lösen, da ihn Masturbieren nicht mehr ausreichend befriedigen könne.
In der therapeutischen Arbeit wurde allmählich deutlich, dass seine Bemühungen um seine Frau stark davon getragen waren, von ihr anerkannt, bestätigt und geliebt zu werden. Nun war nahezu das Gegenteil geschehen. Er sah sich real abgelehnt. Mit dieser Erkenntnis konnte er seine Bemühungen kritischer sehen bis hin zu einer tiefen Erschütterung, dass er immer nur geglaubt hatte, alles für seine Frau zu machen; in Wirklichkeit hatte er es ausschließlich für sich, für seine narzisstische Regulierung gebraucht: «Ich bin gut, es ist großartig, was ich alles aufbringe und mache» – um seine große, aber tief verschüttete Bedürftigkeit endlich erfüllt zu bekommen. So wurde ihm zunehmend klar, dass er seine Frau wie ein «Mutter-Bediener» behandelt hatte und sein Bemühen um mütterliche Anerkennung lediglich auf seine Frau übertragen hatte – wie bereits in der gescheiterten ersten Ehe. Nun konnte er auch besser verstehen, dass die Erwartungen hinter seinen Bemühungen von seiner Frau als bedrängend erlebt wurden, dass sie offensichtlich spürte, seine Bedürftigkeit nicht stillen zu können. Ihr Rückzug aus der Beziehung und ihre sexuelle Verweigerung waren wie eine Schutzreaktion gegen unerfüllbare Erwartungen seinerseits. In später folgenden Zwiegesprächen vermochten sie beide zu erkennen, dass sie unbewusst wechselseitig große Erwartungen an den jeweils anderen gerichtet hatten, derart, dass der Partner die mangelnde Mutterliebe einerseits durch Anerkennung und Bestätigung, andererseits durch Hilfe und Zuwendung endlich erfüllen würde. Am Anfang waren beide zufrieden mit der Rollenverteilung: Er fühlte sich gut im Größenselbst mit dem Bemühen, alles für seine Frau zu tun, und sie war im Größenklein gut versorgt.
Zunehmend aber fehlte ihm die Anerkennung für seine Anstrengungen, und sie wurde immer gereizter angesichts des Erwartungsdrucks, für ihn und sein Bedürfnis nach Bestätigung zur Verfügung stehen zu sollen, wo sie doch selbst Zuwendung so dringend brauchte. Und auch der Sex war von seiner Seite aus vorwiegend narzisstisch besetzt, indem er ausschließlich an die eigene Befriedigung dachte, verbunden mit der Größenselbst-Überzeugung, wenn er es ihr nur «richtig besorgen» würde, müsse ihr das auch gefallen. Für Zärtlichkeiten oder ein Interesse an ihrem Orgasmus blieb da kein Raum.
In der Paartherapie ging es erst einmal darum, sich mitzuteilen und vor allem zuhören zu lernen, dabei die Bedürftigkeit und Begrenzung des anderen zu sehen und zu verstehen. Der nächste Schritt bestand darin, von den Anstrengungen abzulassen, die mit der Erwartungshaltung verbunden waren, vom anderen dafür gelobt und in den Arm genommen zu werden. Beide lernten, das, was der Einzelne für sich macht, von dem zu unterscheiden, was wirklich hilfreich für den anderen ist, und dass der Wunsch, für Letzteres auch «bezahlt» zu werden, völlig in Ordnung ist. Es ging mit anderen Worten darum, Geben und Nehmen zu verhandeln und die Beziehung auf dieser Basis von falschen Ansprüchen zu entlasten. Sexuelle Begegnungen sind jetzt wieder möglich; für ihn könnte es noch öfter sein, aber beide sind mit ihrer sexuellen Lust ganz zufrieden.
Für beide war die Erkenntnis wichtig, dass sie sich in der Partnerschaft bislang so verhalten hatten, als habe der jeweils andere die Verpflichtung, wie eine gute Mutter zu reagieren (also die geheimen Wünsche zu erspüren, für Bestätigung, Anerkennung und Liebe zu sorgen). Als gleichrangige, auf Augenhöhe agierende Partner hingegen hatten sie sich bislang noch gar nicht gesehen und erkannt. Sie mussten erst lernen, wie der andere wirklich ist, was man realistisch erwarten und bekommen kann und dass man sich mitteilen und verhandeln muss. Beide gewannen in der Therapie die Möglichkeit, Enttäuschungsaggression und Mangelschmerz aus den frühen Erfahrungen zum Ausdruck zu bringen und nicht mehr in die Partnerbeziehung hinein- und dann dort auszutragen.
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19 Der narzisstische Sex

Charakteristisch für den Sex narzisstisch gestörter Menschen ist die Selbstobjekt-Verwendung des Partners bzw. der Partnerin.[7] Der Größenselbst-Narzisst will natürlich auch beim Sex bewundert werden; deshalb ist Leistung so wichtig und Liebe so gut wie ausgeschlossen. Der Größenklein-Narzisst hingegen will gefällig sein, will den Partner bedienen und ist um dessen Lust bemüht. Männer als Frauen- respektive Mutter-Bediener glauben tatsächlich, dass sie der Partnerin den Orgasmus machen können, sie glauben, es läge an ihrem richtigen Bemühen, an ihrer geschickten Technik und ausreichenden Ausdauer oder sogar nur an ihrer Schwanzgröße. Die damit verbundene Kränkungsgefahr hat viele Facetten: «Ich bin nicht willkommen», «Ich bin nicht gut genug», «Ich bin nicht attraktiv genug», «Ich mache es nicht richtig», «Ich halte mit der Erektion nicht durch», «Ich komme zu schnell».
Das Größenselbst fordert, dass man sich als begehrt erlebt, dass man Komplimente bekommt und gelobt wird. Der Partner muss vermitteln, dass man großartig war. Der Edel-Narzisst fragt nicht mehr, ob er gut war, er setzt es voraus und will das auch bestätigt bekommen. Als Mann legt er viel Wert auf Äußerlichkeiten, auf verschiedene sexuelle Techniken, auf Stellungswechsel – die Sexualität läuft nach einem bestimmten Schema ab, das sich in den letzten Jahrzehnten zunehmend am typischen Ablauf der Pornoproduktionen orientiert: Blasen, vaginal, mehrere Stellungswechsel, anal und am Ende ins Gesicht ejakulieren oder so ähnlich. Das Programm muss ersetzen, was nicht gefühlt werden kann. Empathie für den Partner fehlt, Zärtlichkeit darf nicht das Herz berühren.
Frauen mit Größenselbst haben häufig ein Orgasmusproblem: Orgasmus soll sein, aber Hingabe fällt schwer – so kann kaum eine Lustwelle entstehen. Dann muss das Begehrtwerden oder die Verführungskraft das Ausbleiben körperlicher Lust kompensieren. Lautes Stöhnen und kräftiges, intensives Kopulieren kann helfen, «Lust» zu produzieren, indem der sexuelle Akt als ein besonderes Ereignis zelebriert und der «Orgasmus» als narzisstische Befriedigung und gerade nicht als energetisches Verströmen durch Loslassen erlebt wird. Manchmal ergibt sich die «Befriedigung» auch durch die bloße körperliche Erschöpfung oder die seelische Ermüdung des Interesses am Partner. Nicht gerade selten wird ein Orgasmus vorgetäuscht, wobei – folgt man den sehr unterschiedlichen Berichten lustvollen Erlebens – schwer einzuschätzen ist, was der oder die Einzelne wirklich als «Orgasmus» erlebt.
Gesunde orgastische Potenz ist ein komplexes Geschehen aus körperlichen, seelischen und beziehungsdynamischen Vorgängen und wird wohl am intensivsten erlebt, wenn sich beim Orgasmus körperlich-muskuläre Kontraktionen mit energetischem Strömen nach außen (etwa als liebevolle Zuwendung zum anderen) verbinden. Das «Senden» und «Empfangen» interessierter Zuwendung betrifft beide Geschlechter und ist nicht etwa identisch mit einer aktiven und passiven Rolle beim Sex. Beim narzisstischen Sex sind Körperlichkeit und Beziehung häufig getrennt: Es gibt eine betont körperliche energetische Abfuhr, wie beim Masturbieren, dazu wird der Körper des anderen nur benutzt. Und es gibt eine betont psychische Befriedigung, die aus narzisstischer Bedürftigkeit resultiert, etwa mit dem Gefühl, begehrt zu sein oder in einer guten Rolle geglänzt zu haben, aber auch mit dem Gefühl, den anderen gut bedient oder sich willig zur Verfügung gestellt zu haben. Manche fühlen sich erst dann narzisstisch bestätigt, wenn der Partner bzw. die Partnerin befriedigt und erschöpft ist.
Ein Verhalten des Mannes, das beim Sex nicht an der Frau, sondern nur an der eigenen sexuellen Potenz interessiert ist, provoziert bei der Partnerin verständlicherweise Unmut, Enttäuschung und Verweigerung. Frauen fühlen sich dann missbraucht, entwickeln Ekel vor dem Sperma oder dem gesamten Mann, und nicht selten entstehen Beschwerden und Symptome, die als Trockenheit, Penetrationsschmerzen oder auch als chronische vaginale Pilz- und Blaseninfektionen den Koitus erschweren oder unmöglich machen. Solche somatisierten Schwierigkeiten sind im Grunde angemessen, da der Sex vom Mann nicht aus Liebe und nicht einmal aus Triebbedürfnis begehrt wird, sondern seiner narzisstischen Bestätigung dienen soll.
Erektionsprobleme des Mannes gehen häufig auf Störungen des Größenklein zurück, sind also Folgen des narzisstischen Defizits – nicht berechtigt zu sein, nicht eindringen zu dürfen und in der Frau keine Partnerin erkennen zu können, die für das eigene Lustbedürfnis zur Verfügung steht. Damit bestätigt der Mann im Größenklein einmal mehr seine Wertlosigkeit; sein Versagen ist womöglich aber auch versteckte Aggression gegenüber der Partnerin, indem er die narzisstische Empörung aus dem frühen Muttermangel auf sie überträgt. Das geschieht häufig in Kollusion, wenn die narzisstisch bedürftige Frau den Mann einschüchtert, kränkt oder zu viel von ihm erwartet und damit die Erektions- und Ejakulationsprobleme des Mannes verstärkt. Sie hat sich damit ein erklärbares Ersatzleid geschaffen – «Der Mann kann nicht» – und ihr eigenes frühes Bestätigungsdefizit in die Gegenwart verschoben.
Größenselbst-Frauen sind gewohnt, allein gut zurechtzukommen, sie können deshalb meistens auch gut masturbieren und sich bevorzugt klitoral befriedigen. Das kann für den Partner zum Problem werden, wenn er sich als nicht gebraucht erlebt und verletzt ist, wenn sie nicht durch sein Glied und seine Bemühungen ausreichend befriedigt wird, sondern «nachhelfen» muss. Einen Mann ohne narzisstische Störung würde das indessen keineswegs kränken, vielmehr hätte er ein gesundes Interesse daran, ihr dabei behilflich zu sein, ohne sein eigenes Befriedigungsbedürfnis zu vernachlässigen. Eine Frau ohne besondere narzisstische Problematik kennt den Weg zu ihrer Lust und weiß den Akt so zu gestalten, dass sie gute orgastische Chancen hat, ohne den Partner zu beschämen.
Sex verbinden Narzissten häufig mit Sehnsucht: Wir sprechen dann vom sexualisierten süchtigen Sehnen nach früher Liebe. Sex löst ein besonderes Interesse aneinander aus, man muss sich in gewisser Weise füreinander öffnen und auf den anderen einlassen – ein Akt körperlicher und psychischer Intimität. Da liegt es nahe, dass davon häufig eine besondere Erfüllung narzisstischer Bedürftigkeit erwartet wird. Im Sex werden dann Liebesbeweise gesucht; so erwartet man mehr, als möglich ist. Das setzt sich darin fort, dass sexuelle Funktionsstörungen oder Beziehungsprobleme als besondere narzisstische Kränkung und Krise erlebt werden.
Der narzisstische Sex lebt nicht von einer partnerschaftlichen Beziehung mit empathischer Abstimmung, sondern von Äußerlichkeiten, vom Ambiente des sexuellen Aktes, von Accessoires, vom besonderen Ablauf, der durch verschiedene Techniken und Leistungsorientierung erreicht werden soll. Diese artikuliert sich je nach Art der narzisstischen Problematik als Prahlerei, Dominanz und Forderungen an den Partner bzw. als Unsicherheit, Bedienerei und geschmeidige Anpassung, Unterordnung sowie Erfüllung von Erwartungen. Auf beiden Seiten werden die eigentliche Bedürftigkeit, die Bestätigungssehnsucht und die Beziehungsnähe durch kompensierende Rollen abgewehrt: Hingabe, Loslassen, sich dem anderen Überlassen – alles Merkmale von gutem, nichtnarzisstischem Sex – bedeuten hingegen vorübergehenden Selbstverlust. Doch das wäre für ein narzisstisches Selbst ausgesprochen bedrohlich.
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20 Narzissmus und Altern

Joachim Fuchsberger betitelt sein Buch: «Altern ist nichts für Feiglinge». Aus meiner Sicht müsste der Satz lauten: Altern ist nichts für Narzissten! Wobei die Übereinstimmung wohl darin liegt, dass Narzissten «Feiglinge» sind, auch wenn sie gerade das nicht zugeben würden. Während das Größenselbst der Abwehr und Kompensation von Selbstunsicherheit dient, ist im Größenklein die «Feigheit» gleichsam Programm.
Der Größenselbst-Narzisst lebt von seinem Aussehen, von seinen Leistungen, von den Erfolgen und erarbeiteten Anerkennungen: Er braucht Schönheit, Jugendlichkeit, Schlankheit, Fitness, Gesundheit und erarbeiteten Erfolg zum Überleben. Deshalb boomen der Diätwahn, die Fitness- und Aktiverholungsprogramme, die Einnahme von Nahrungsergänzungsmitteln und eine fast magische Heilungserwartung an die Medizin. Der Missbrauch medizinischer Kunst zu sogenannten Schönheitskorrekturen ist ein Riesengeschäft geworden. Welch ein tragischer Irrtum, die nicht zur Kenntnis genommene narzisstische Problematik operativ entfernen oder korrigieren zu wollen!
Wenn ein Narzisst alt, krank und gebrechlich wird, wenn er an Macht, Ansehen, Einfluss und Bedeutung verliert, dann hat er ein echtes Problem. Mit dem Wegfall der wesentlichen Kompensations- und Ablenkungsmöglichkeiten wird das narzisstische Defizit automatisch wieder «wund», was sich in wachsender Unruhe, Nörgelei, Weinerlichkeit, dysphorischer Verstimmung, in Streitangeboten, Vorwürfen, Rechthaberei und vor allem in der Zunahme körperlicher Beschwerden äußert, wobei die Beschwerden aus Alterungsprozessen und chronischen Erkrankungen der somatisierten Larmoyanz entgegenkommen. Der körperliche Schmerz ist dann im Grunde das Äquivalent für den aktivierten frühen Schmerz, der nicht mehr kompensiert und abgelenkt werden kann, aber auch nicht in seiner eigentlichen Verursachung wahrgenommen werden darf. Deshalb die Heftigkeit und Häufigkeit der psychischen, sozialen und körperlichen Beschwerden und Konflikte. So wird auch verständlich, dass die Verrentung eine häufige Todesursache ist. Mit ihr geht die narzisstische Hauptkompensation durch Berufstätigkeit verloren und die frei werdende Verletzungsenergie kann nicht mehr neu gebunden werden.
Dass veränderte Körperformen oder Falten im Gesicht das wahre Leben signalisieren, vermag der Narzisst nicht zu akzeptieren, weil er sein gesamtes bisheriges Leben auf Verleugnung der tiefen seelischen Verletztheit und auf Kompensation der Selbstwertproblematik aufgebaut hat. Innere Werte schätzt er nicht hoch genug ein, sie sind schwach und brüchig, abgewertet und beschädigt. Und jetzt gehen auch die äußeren Werte verloren – wie kann man da noch weiterleben? Man sollte narzisstische Probleme also möglichst früh erkennen, verstehen und so gut wie möglich verarbeiten, damit der natürliche Altersverfall nicht derart pathogene Wirkungen hervorruft, sondern als ein unvermeidbarer, zur Lebenskurve gehörender und spezifisch zu gestaltender Prozess angenommen werden kann – wie alle anderen Lebensphasen auch. Natürlich ist die Verführung groß, die bisherigen Abwehrbemühungen bis zum bitteren Ende fortzuführen – mit dem Ergebnis, dass man die bisherigen Rollen und Funktionen schlecht loszulassen vermag, Aufgaben und Verantwortung nicht weitergeben kann oder will. «Wer rastet, der rostet!», lautet die gängige Drohung, statt zu akzeptieren, dass der «Rost» lediglich unvermeidbares Zeichen des Vergehens ist und dementsprechend akzeptiert und sogar gewürdigt sein will. Nur – wer nie wirklich gelebt hat, sich nur im falschen Leben um Ansehen bemüht hat, für den ist «Rost» natürlich eine schwere narzisstische Kränkung, und mit seiner Wahrnehmung bricht die übertünchte narzisstische Verletzung unmissverständlich wieder durch.
Für den Größenklein-Narzissten stellt sich die Problematik des Alterns anders dar. Jetzt setzt sichtbar und erkennbar ein, was man ja schon längst erlebt hat: Gebrechlichkeit, Behinderung, Schwäche, Nichtkönnen. Die durch frühen Bestätigungsmangel erworbene, nahezu verordnete Selbstabwertung wird nun vollendet, erfährt ihren Höhepunkt. Das Leiden und Klagen nimmt unheilvolle Züge an, so dass tatsächlich reale Ablehnung in der Familie, im Krankenhaus, Alters- oder Pflegeheim droht. Die Unzufriedenheit und Nörgelei nimmt kein Ende, weil die realen Einschränkungen und Beschwerden des Alters das gesamte bittere Lebensleid gleichsam huckepack nehmen und nun scheinbar damit erklärt werden können. Lediglich die Diskrepanz zwischen der subjektiven Larmoyanz und der realen Situation verrät die verborgene Bedeutung. Werden Angehörige oder Pflegekräfte durch die Dysphorie zur Verzweiflung gebracht, erfährt das Größenklein eine späte, natürlich äußerst fragwürdige Genugtuung; einmal mehr trifft das Abreagieren die Falschen und statt wirklicher Erleichterung stellt sich Jammersucht ein. Ich habe einige Fälle von Demenz in meiner ärztlichen Praxis kennengelernt, bei denen sehr tüchtige, hilfreiche, herzensgute, sich aufopfernde Menschen infolge der dementen Veränderung egoistisch, brutal, gemein, sogar gewalttätig geworden sind, als hätten sie die hirnorganische Veränderung gewissermaßen gebraucht, um die im Größenklein permanent unterdrückte Aggressivität und den narzisstischen Anspruch endlich zum Ausdruck bringen zu können. Vielleicht müssen die hirnorganischen Abbauprozesse, die sich als Alzheimer-Erkrankung oder andere dementielle Prozesse manifestieren, auch im Dienste der somatisierten narzisstischen Abwehr gesehen werden. Der hirnorganische Abbau schützt – bei aller Tragik – vor der bitteren Erkenntnis des falschen Lebens.
So besteht die Aufgabe und Kunst darin, Altern nicht nur als Verlust zu erleben, sondern als einen spezifisch zu gestaltenden Lebensabschnitt zu verstehen. Um das Ende, die Endlichkeit des Lebens akzeptieren zu können, müssen vor allem die individuellen Begrenzungen gesehen und angenommen werden. Die Aufgabe ist, endlich zur Ruhe, zum Frieden mit sich und der Welt zu kommen, zur Zufriedenheit mit seinem gelebten Leben zu finden, mit allem darin eingeschlossenen Unglück.
Konkret heißt das, das Erfahrene zu verstehen, das Gesammelte zu ordnen, Unerledigtes abzuschließen, Kämpfe zu beenden und Beziehungen zu klären. Dazu bedarf es der emotionalen Verarbeitung, der Reflexion und der Mitteilung. Es geht nicht mehr um den Stolz der Erfolge und die Schmach der Niederlagen, sondern darum zu verstehen, wie und weshalb Erfolge möglich oder notwendig und warum Niederlagen unvermeidbar waren. Es geht nicht mehr um die Bewertung, sondern um die verstehende Einsicht, etwa auch dessen, dass mancher Erfolg unnötig, überflüssig, falsch und schädlich für einen selbst oder für andere gewesen ist und dass manche Niederlage wesentliche Erkenntnis, Entwicklung und Reife initiiert hat. So kann Frieden werden. Und man kann – so die optimale Variante der Bewältigung des narzisstischen Problems – in Ruhe abwarten und das Alltägliche tun und genießen, bis man an der Reihe ist, diese Welt zu verlassen.
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21 Die Therapie der narzisstischen Störungen

Prävention ist besser als Therapie. Diese Lebensweisheit richtet sich gegen zwei gesellschaftliche Strömungen: gegen eine kommerzialisierte Medizin, die an Krankheiten verdient, statt sie mit dem spezifischen medizinischen Wissen verhindern zu helfen, und gegen eine politisch gewollte Lebensform mit einem hohen pathogenen Potential infolge von Leistungsstress, Konkurrenzdruck, Reizüberflutung, Mobilitätszwang und sozialer Ungerechtigkeit.
Die Bedeutung von Prävention ist beim Thema narzisstische Störungen deshalb besonders brisant, weil die Folgen frühen Liebesmangels im Grunde nicht mehr wirklich heilbar sind. Diese bittere therapeutische Erfahrung wird durch die Erkenntnisse der Neurobiologie und Hirnforschung insofern gestützt, als die frühe Entwicklung des Gehirns, die Art der neuronalen Vernetzung, sehr stark von den ersten Beziehungserfahrungen des Menschen abhängig ist. Das Gehirn bildet sozusagen «Beziehungsrepräsentanzen» ab, das heißt, die Qualität der ersten Beziehungserfahrungen mit Mutter und Vater entscheidet darüber, was sich dem Menschen neuronal einprägt. Frühe Beziehungen bilden eine Art neuronaler Erfahrungsschablone, die wesentlichen Einfluss auf die spätere Wahrnehmung und Bewertung der Lebensereignisse nimmt. Verschärft wird dies noch dadurch, dass die neuronale «Schablone» als Beziehungsrepräsentanz alle späteren Beziehungen beeinflusst. Die neueste Forschung zur «Epigenetik» geht sogar davon aus, dass der Einfluss der frühen Beziehungserfahrungen sich selbst auf die Aktivierung des Erbgutes, also der Gene, erstreckt und auch die Behinderung ihrer Entfaltung und Wirkung umfasst. Dabei spielen erlebte liebevolle Zuwendung, sichere Bindung und die hilfreichen Erfahrungen von Bestätigung, Trost und Unterstützung eine wesentliche Rolle für den genetisch begründeten Anteil, etwa den von Vertrauen, Geduld und Toleranz.
In der psychotherapeutischen Praxis kennen wir schon lange den sogenannten «Wiederholungszwang»; er meint, dass Menschen immer wieder – unbewusst – Verhältnisse suchen oder herstellen, die ihren bisherigen Erfahrungen entsprechen, wodurch etwa auch die Berufswahl, die Partnerwahl, die Ausgestaltung von Beziehungen, die Lebensform und das Weltbild motiviert werden. Dies kann tragische Ausmaße annehmen, wenn defizitäre und verletzende frühe Erfahrungen prägend geworden sind und es, davon abhängig, in einer späteren Lebensphase zu entsprechend belastenden Lebensumständen kommt. Ohne zu wissen, warum, finden sich auf diese Weise viele Menschen immer aufs Neue in Konfliktsituationen, verbunden mit Enttäuschungen und Kränkungen, wieder, die das bestehende negative «Weltbild» bestätigen. Dieses Verhalten ist sehr schwer zu behandeln, weil bei der Fehleinschätzung und Verzerrung der Realität neben der beschämenden Einsicht sehr schmerzliche Erinnerungen an die frühe Verletzung und den Liebesmangel eine Rolle spielen.
Möchte man auf Grundlage dieser Erkenntnis Verhaltenskorrekturen vornehmen und die eigene Lebensform verändern, sind davon natürlich auch alle Beziehungspartner mitbetroffen. Oftmals geschieht es dann, dass der Partner, Familienangehörige, Freunde und Arbeitskollegen dies nicht verstehen und nur unwillig akzeptieren, wenn sie nicht sogar viel daransetzen, solche Veränderungen zu verhindern. Der Mensch lebt eben nicht für sich allein und ist immer nur ein Puzzleteil im sozialen Gefüge. Als Patient ist er der Symptomträger eines pathogenen Systems – so viel zur hoch geschätzten «individuellen Freiheit». Man kann nicht wirklich gesund werden in einer kranken oder krank machenden Umwelt. Gelingen individuelle Veränderungen trotz allem, wird sich die «pathogene Energie» an anderer Stelle symptomatisch wieder zeigen. So hat ein Mensch auf dem Weg aus seinen frühen Verletzungen heraus nicht nur mit sich selbst zu tun, sondern auch mit seiner sozialen Umwelt und letztlich mit einer gesellschaftlichen Lebensform, die zwar zu seiner Störung konform war, aber nicht zu seiner potentiellen Gesundung passt. Wie frühe Erfahrungen einer Mehrzahl von Menschen auch die gesellschaftliche Struktur ausformen, ist ein zentrales Thema dieses Buches.
Die prägende frühe Beziehungsqualität lässt sich am besten, getrennt nach der mütterlichen und väterlichen Einstellung zum Kind, mit folgenden Fragen aus der Sicht des Kindes erfassen:
	Bin ich gewollt? (evtl. Mutterbedrohung)

	Bin ich ausreichend geliebt? (evtl. Muttermangel)

	Darf ich so werden und sein, wie ich wirklich bin? (evtl. Muttervergiftung)

	Darf ich mich entwickeln und entfalten? (evtl. Vaterterror)

	Werde ich ausreichend unterstützt und gefördert? (evtl. Vaterflucht)

	Wird meine Begrenzung akzeptiert? (evtl. Vatermissbrauch)



Diese Themen sind in einer Therapie zu klären, zu verstehen und emotional zu verarbeiten. Dafür muss die Lebensgeschichte erinnert werden, es müssen die guten wie die schlechten Einflüsse auf die eigene Entwicklung identifiziert, die damit verbundenen Gefühle zum Ausdruck gebracht und schließlich neues Verhalten eingeübt und eine veränderte Lebensweise ins soziale Umfeld integriert werden – eine sehr anspruchsvolle Aufgabe. Wir wissen, dass die narzisstischen Störungen durch Kompensationen und Ablenkungen nachhaltig verleugnet und überdeckt werden. Ein Narzisst, der therapeutische Hilfe braucht, wird viel lieber medizinisch-symptomatische Behandlungen suchen, durch die seine Abwehr nicht in Frage gestellt wird. Solche Behandlungen nützen dem Medizinsystem und bringen der Pharmaindustrie und Medizintechnik riesige Profite. Dem Menschen mit narzisstischer Problematik helfen sie jedoch nur sehr oberflächlich; er neigt dann dazu, immer neue behandlungsbedürftige Symptome auszubilden und seine Erkrankungen zu organisieren und zu chronifizieren. Die narzisstische Problematik macht aber auch einen ehrlichen Zugang zum wirklichen Leiden sehr schwer, weil der Narzisst seine Abwehr – die Größe, den Glanz und die Bedeutung bzw. die Selbstabwertung und kultivierte Hilfsbedürftigkeit – braucht, um eine tiefe seelische Erschütterung zu verhindern.
Einen Menschen mit Größenselbst auf den Weg der Demut zu führen, mit dem Ziel, die eigentliche Minderwertigkeit zu akzeptieren, ist eine sehr anstrengende Arbeit. Der Größenselbst-Narzisst ist immer schon da (wie der Igel im Märchen «Der Hase und der Igel»), er weiß alles schon, meistens sogar besser, und ist in Sachen intellektueller und rationalisierender Abwehr nicht zu schlagen. Lässt man sich darauf ein, kann man als Therapeut nur verlieren. Die einzige Chance ist der langfristige, häufig mühselige Versuch, die Beziehung zu spiegeln und geduldig immer wieder die emotionale Wirkung des zwischenmenschlichen Kontaktes zu erfassen, zu besprechen und ganz allmählich auch sich weiter entfalten zu lassen. Es kommt darauf an, dass die unter dem Größenselbst verborgene Bedürftigkeit sich zeigen darf, ohne dafür beschämt und dann allein gelassen zu werden. Es besteht dabei stets die Gefahr, dass das Größenselbst nach besonderer Anerkennung durch den Therapeuten giert und dieser selbst sich in der «bedingungslosen Zuwendung» großartig fühlt – womit beide lediglich ihre narzisstische Abwehr chronifizieren. Ohne Konfrontation mit dem Liebesmangel kann es auch in einer therapeutischen Beziehung keine Linderung der narzisstischen Not geben. Therapeutische «Liebe» ist immer nur professionelle Liebe, die zu bezahlen ist und die den mütterlichen Liebesmangel niemals ausgleicht. Nur der Schmerz ist das Tor zu einem freieren Leben. Deshalb hat die Gefühlsarbeit – die Möglichkeit, frühe Gefühle zum Ausdruck zu bringen, etwa Wut über verletzende Behandlung, Schmerz über den Liebesmangel und Trauer über verhinderte und damit verlorene Lebensmöglichkeiten – einen zentralen Stellenwert in der Behandlung der narzisstischen Störung.
Ähnliches gilt auch für den Größenklein-Narzissten, der seine verborgene frühe Bedürftigkeit mit ausagierter Schwäche und Hilfsbedürftigkeit abwehrt und auf diesem Weg Zuwendung provoziert und fordert. Das Größenklein durch therapeutische Zuwendung zu bedienen, ist keine Kunst, das geschieht sehr oft, aber es kommt auf die Ermutigung an, durch den frühen Schmerz hindurch die eigene Lebensgestaltung selbst in die Hand zu nehmen. Dieser Weg ist hart; letztlich bedeutet er, auch den letzten Hoffnungsschimmer, doch noch geliebt zu werden, wenn man nur richtig bedürftig bleibt, aufzugeben und die «Nabelschnur» endgültig zu durchschneiden. Das erleben nicht wenige als bedrohliches Verloren- und Verlassenwerden, als einen Zustand nicht mehr verankerter Leere, den auszuhalten und durchzuarbeiten sehr schwer fällt. Psychopharmaka sind da im Grunde eine Erlösung, allerdings um einen hohen Preis: den Verlust autonomer Lebendigkeit bzw. lebendiger Autonomie.
Es bleibt dabei, allemal besser als Therapie ist Prävention. Diese muss allerdings schon sehr früh einsetzen; eigentlich bereits mit dem Geschehen der Zeugung und Empfängnis, dem Umgang mit der Schwangerschaft, der Art und Weise des Gebärens, der Einstellung zum Stillen und der Qualität mütterlicher und väterlicher Beziehungsangebote.
Will man für die Therapie der «normalen» narzisstischen Störung außerhalb von Leistungen der Krankenkassen eine Orientierung haben, so geht es um
	Raum und Zeit zum Innehalten, Reflektieren und Erinnern;

	die Möglichkeit, sich mitzuteilen, aus dem Bedürfnis heraus, gut verstanden zu werden, ohne Kritik, Belehrung, Beschämung, Vorwurf, Rat und Lob (unlängst sagte jemand zu mir: Er möchte gern einfach seinen Kopf in einen Schoß legen und nicht mehr verstehen müssen, sondern endlich auch mal verstanden werden);

	die Gelegenheit und die Ermutigung, nach seinen Gefühlen zu forschen und diese auch ausdrücken zu lernen und dafür auch wieder Raum und Zeit zu finden. Dabei sind Antworten zu finden auf folgende Fragen: Wann kann ich welche Gefühle wo und wem zeigen? Und wann muss ich welche Gefühle wie zurückhalten?



Der Gefühlsausdruck ist das A und O für eine Entlastung aus narzisstischer Not. Über Gefühle bestehen sehr viele falsche und missverständliche Meinungen. Am wichtigsten ist wohl der Unterschied zwischen «gemachten» und echten Gefühlen. Erstere werden durch Animation aktiviert, benötigen also Außenreize, sie wollen etwas bewirken und auch zum Ausdruck bringen. Solche Gefühlszustände kann man für Stunden produzieren oder wochenlang darunter leiden (wie z.B. bei einer Depression). Ein echter Gefühlsausdruck kommt immer von innen, er geht auf eine innere individuelle Problematik oder ein entsprechendes Bedürfnis zurück, benötigt kein Publikum und dauert nie länger als höchstens 20 Minuten. Danach fühlt man sich wesentlich erleichtert, befreit, oft nahezu heiter, auch wenn man soeben noch mit sehr schmerzhaften Gefühlen und bitteren Erinnerungen zu tun hatte.
Ein weiteres Vorurteil gegenüber Gefühlausdrücken liegt in dem weitverbreiteten Vorurteil, etwas Emotionsgeladenes könne nicht gut und richtig sein («Affekt macht blöd»). Richtig ist hingegen,
	dass die Gefühle der Wahrheit immer näher kommen als der Verstand;

	dass man nur über emotionale Reaktionen wirklich in Kontakt kommt

	und dass eine positive affektive Beteiligung alle Lernvorgänge wesentlich unterstützt.



Alle notwendigen Entscheidungen lassen sich besser, richtiger und leichter treffen, wenn man vorher die damit verbundenen Gefühle zum Ausdruck hat bringen können. Unser Verstand ist dann nicht mehr emotional blockiert. Das soll keineswegs bedeuten, dass man je nach Situation nicht auch seine Gefühle zurückhalten können muss, wenn sachliche Reaktionen (etwa beim Autofahren) gefordert sind. Ein zurückgehaltener Ärger oder ein unterdrückter Frust lassen sich jedoch jederzeit – in einer dafür geeigneten Situation – nachträglich erinnern, aktivieren und abreagieren. Das ist eine basale Aufgabe der Psychohygiene.
Zum Narzissmus gehört die Fassade der Coolness und Souveränität, deshalb werden Gefühle in aller Regel verachtet. Ist ein Narzisst hingegen wieder imstande zu weinen, ist das ein Zeichen beginnender Gesundung, soweit das überhaupt möglich ist und von der Umwelt zugelassen wird. Zum Narzissmus gehören aber auch die falschen, die hysterischen Gefühle, die dazu führen, dass ein «Gefühlsmacher» gar nicht verstehen kann, was mit «fühlen» gemeint ist, denn er wähnt sich ja als ein gefühlsbetonter Mensch. Er sucht «fun», «geile» Erlebnisse, gröhlende Begeisterung, lacht zu laut und an falscher Stelle, weint – wenn überhaupt – vorwurfsvoll und selbstmitleidig, ärgert sich überzogen und erlebt «Glück» in Äußerlichkeiten. Beobachter solcher «Gefühlszustände» fühlen sich verschreckt bis angewidert, auch geängstigt – anders als bei einem echten Gefühlsausdruck, der ergreift, berührt und mitschwingen lässt. Deshalb werten gefühlsblockierte Menschen echte Gefühle anderer gerne ab, um nicht das eigene Unterdrückte und Aufgestaute per «Ansteckung» in Bewegung kommen zu lassen. Solange die Abwehr steht und kein Zugang zu echten Gefühlen zugelassen wird, bleibt absolut unverstanden, was eigentlich gemeint ist. Gefühlsverleugnung, Gefühlsabwehr, Gefühlsabwertung und falsche Gefühle untermauern die narzisstische Störung.
Erinnerung, Erkenntnis, Gefühlsausdruck und Kommunikation erfordern ein Netzwerk der «Beziehungskultur», in dem notwendige Verhaltensänderungen und neue Beziehungs- und Lebensformen ausprobiert, geübt, korrigiert, angeregt und unterstützt werden können. Wenn wir an die Dominanz der frühen Prägungen bis hin zu den neuronalen Vernetzungen im Gehirn denken, wird verständlich, dass neue Erfahrungen und Verhaltensweisen ständig trainiert werden müssen, um sie zu erhalten und weiter zu entfalten.
Ein Hauptmissverständnis gegenüber der Therapie – und zugleich ein typisches narzisstisches Symptom – ist die Einstellung, man müsse nur «richtig» Therapie machen und dann sei alles anders und besser (Größenselbst) oder man könne gesund gemacht werden (Größenklein). Die Wahrheit ist, dass man gegen die narzisstische Störung ein Leben lang kämpfen muss. Dabei sind vier Schritte wesentlich: erinnern, sich mitteilen, fühlen, integrieren (neues Verhalten üben). Das ist sowohl für das Größenselbst als auch für das Größenklein eine Zumutung. Wer dennoch die Mühen auf sich nimmt, wird sich wesentlich besser fühlen und entspannter leben, obwohl er ein verletzter Mensch ist und bleibt. An die Stelle jener übergroßen Anstrengungen um narzisstischer Ziele willen, verbunden mit der immer wiederkehrenden Enttäuschung, dass die angemessene Anerkennung (Liebe!) ausbleibt, können zunehmend Freude, Stolz und Zufriedenheit über die eigenen, realen Leistungen treten. Und wenn die Hoffnung auf Erlösung aufgegeben werden kann, weil die Unerfüllbarkeit früher Sehnsüchte erkannt und akzeptiert worden ist, kann endlich der Freiraum dafür entstehen, das eigene Leben aktiv zu gestalten und sich an seinen Möglichkeiten zu erfreuen. Reale Schwierigkeiten müssen dann nicht mehr das gesamte frühe Elend wiederbeleben, sondern lassen sich angemessen beantworten und regulieren.
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22 Liebe versus Narzissmus

Die schwierigste Frage in der Beurteilung oder Bewertung der Beziehung zu Kindern ist das Motiv der Betreuung. Liebe zum Kind setzt Liebe zu sich selbst voraus. Nur wer sich selbst wirklich mag, wer also im besten Sinne narzisstisch in seinem Selbstwert, in der Selbstliebe gesättigt ist, kann sich auch einem anderen liebend zuwenden. Liebe ist die Fähigkeit, einfühlend beim anderen sein zu können, ihn freilassend so zu verstehen und anzunehmen, wie er wirklich ist (und nicht, wie er sein soll). Liebe ist also übertragungsfrei – es werden an den anderen keine Erwartungen gestellt und keine Enttäuschungen übermittelt.
Natürlich weiß ich, dass alle Eltern Vorstellungen, Wünsche, Erwartungen und auch Ängste und Sorgen hinsichtlich der Entwicklung ihrer Kinder haben und dass diese auch aus Liebe zu ihnen resultieren können. Der entscheidende Unterschied liegt hier in der Motivation der emotionalen und auch fordernden Zuwendung an die Kinder: Brauchen die Eltern für ihre narzisstische Regulation, für das Gefühl, gute Eltern zu sein, oder für die Anerkennung «der Leute» («Was sollen die Leute sagen?») brave, fleißige, erfolgreiche, anständige, «wohlerzogene» Kinder, oder gilt das elterlich liebende Interesse dem Wohlergehen des Kindes, dem Entdecken und Fördern seiner Möglichkeiten und der Akzeptanz seiner Begrenzungen – auch wenn es nicht der familiären oder sozialen «Norm» entspricht. Der Grat zwischen den Motiven ist sicher schmal, aber er lässt sich immer wieder zugunsten freilassender Liebe begehen.
Eltern werden natürlich nie ihren Ärger, ihre Enttäuschung, ihre Angst und ihren Stolz über die Entwicklung des Kindes verbergen können – und warum auch? Auf diese Weise entsteht immer ein manipulativ-suggestiver Einfluss, der gar nicht expressis verbis ausgedrückt werden muss, um Wirkung bei den Kindern zu erzielen. Hier ist es entscheidend, ob die Eltern in der Lage sind, ihre Gefühle und Reaktionen auf das Kind als ihr Erleben verständlich zu machen, gerade auch wenn es um elterliche narzisstische Bedürfnisse geht, etwa: «Ich ängstige mich um dich, weil ich es schwer aushalten könnte, wenn dir etwas zustoßen würde», «Ich bin stolz auf dich, weil ich mich dann als gute Mutter/guter Vater fühlen kann», «Ich ärgere mich über dich, weil ich mit deinem aggressiven Verhalten viel Arbeit und Stress habe», «Ich würde gern besser verstehen, warum du meine Bitten und Forderungen nicht mehr erfüllst». Ein solcher Kommunikationsstil («Ich-Botschaften») macht dem Kind deutlich, was die Eltern bewegt und wie sie fühlen. Das ist eine ganz andere Basis für die unvermeidbare Auseinandersetzung mit den elterlichen und den eigenen Bedürfnissen, als wenn das Kind zum Beispiel hören muss: «Ich ängstige mich um dich, weil du so unbeherrscht bist», «Ich bin stolz auf dich, weil du der Sieger bist», «Ich ärgere mich über dich, weil du so unordentlich und frech bist».
Liebe ist das Bemühen um ein möglichst gutes Verstehen, wie der andere ist, wie er denkt und fühlt – eine derart gelingende Empathie ist die entscheidende Quelle für die narzisstische Sättigung. Aber Empathie lässt sich nicht machen, nicht erlernen, sondern nur freisetzen. Empathisch wird, wer sich selbst gut versteht und nichts mehr (vor sich selbst) verbergen, verleugnen, sich zurechtbiegen und beschönigen muss. Eine solche Selbsterfahrung wäre die wichtigste Aufgabe für «Elternschulen», um die narzisstische Schädigung von Kindern auf ein möglichst niedriges Niveau zu senken. Einfühlendes Verstehen ist das Gegenteil von Erziehung gemäß bestehenden Regeln, Normen und Empfehlungen. Empathie schließt per se alle natürlichen Regungen und die daraus folgenden notwendigen Reaktionen ein. So bedeutet Liebe Freilassen und Begrenzen, Bestätigen und Kritisieren – abhängig von der Situation, in der sich das Kind befindet, und davon, welche Antwort es für sein jeweiliges Problem braucht. Dies wird nie optimal gelingen, weil es schon schwierig ist, das eigene Empfinden wahrzunehmen und dessen Motive zu verstehen. Erst recht ist es schwierig, mitfühlend zu erkennen, was im Kind wirklich vorgeht – eigentlich eine unlösbare Aufgabe, aber umso mehr bedarf sie der kontinuierlichen Aufmerksamkeit und Anstrengung.
Die Realität sieht leider häufig anders aus. Die Verleugnung, Verzerrung und Beschönigung innerseelischer Zustände ist soziale Gepflogenheit und bildet die übliche Erziehungsnorm. Wir wissen, dass die Lüge die Basis für sozialen Frieden ist, aber das ist und bleibt ein sehr labiler Frieden. Jedes Stück Wahrheit bedeutet Kränkung und Erschütterung der Beziehung, führt aber in aller Regel lediglich zu neuen Anstrengungen in Sachen Wahrheitskosmetik. Trotzdem: In der Kinderbetreuung bleiben Wahrheit und Ehrlichkeit entscheidend für die gute seelische Entwicklung, weil das Kind weniger auf die Worte als auf die Beziehung reagiert. Am Anfang des Lebens, wenn die Sprachsymbolik noch nicht ausgebildet ist, ist die Beziehungsqualität für das Kind die prägende Orientierung: Tonfall, Mimik, Gestik, emotionale Befindlichkeit der Bezugsperson, die Art, wie das Kind angeblickt, berührt und gehalten wird, vermitteln ihm Zuneigung, Verständnis oder Ablehnung und Unverständnis. Das Kind spürt, ob es geliebt wird oder nicht. Bei einer narzisstisch bedürftigen Mutter kann sich das Kind schwerlich «im Glanz der Augen» seiner Mutter spiegeln, es verhält sich geradezu umgekehrt: Eine solche Mutter möchte sich in den Augen des Kindes spiegeln. Da sie selbstunsicher ist, erhofft sie eine Aufwertung durch das Kind und durch ihre bemühte Mutterschaft: Sie braucht ihr Kind als Selbstobjekt. Sie erlebt das Kind als ein Teil von sich und nicht als ein eigenes, abgegrenztes Subjekt.
Schwangerschaft, Geburt und Stillen befördern einen solchen Missbrauch des Kindes zur narzisstischen Regulation und Selbstaufwertung durch Mutterschaft («mein Kind» – als wenn es die Mutter selbst geschaffen hätte). Deshalb haben narzisstisch gestörte Mütter größte Schwierigkeiten, ein Kind loszulassen. Wenn es sich nicht mehr wie ein Säugling und Kleinkind versorgen lässt, geht dem mütterlichen Narzissmus mit der (unvermeidbaren) Verselbständigung des Kindes und dessen Entfernung von der Mutter eine wesentliche Kompensation verloren. Solche Mütter kommen deshalb zunehmend in eine Krise, die depressiv bzw. psychosomatisch abgewehrt wird, oder sie verschärfen die Anstrengungen, das heranwachsende Kind an sich zu binden (eine wesentliche Quelle der «pubertären» Konflikte). Narzisstische Mütter sind immer im Begriff, ihre «gute Mütterlichkeit» herauszukehren, aber der Eindruck, dass das nur bemüht, angelernt und angestrengt ist, bleibt dem Kind nicht verborgen. Viele Mütter klagen dann, dass ihre beflissenen Bemühungen um das Kind nicht mit erwarteter Dankbarkeit (durch leuchtende Kinderaugen und glückseliges Lächeln) quittiert werden. Sie neigen dazu, sich darüber zu beklagen, dass ihr «redliches» Bemühen nicht anerkannt wird und der erwünschte Erfolg (Bestätigung guter Mütterlichkeit) ausbleibt («undankbares Kind», «schwieriges Kind»), oder sie führen Angriffe gegen den Vater, die Schule etc.
Natürlich ist das Bemühen um gute Mütterlichkeit höchst ehrenwert und unbedingt zu unterstützen, aber die verborgene narzisstische Bedürftigkeit der Mutter (oder auch des Vaters) lässt sich nun einmal nicht über das Kind erfüllen. Die Borderline-Mütter spielen «erwachsen» und sind in ihrem realen Erwachsensein ständig auf Hilfe und Unterstützung angewiesen. Die narzisstischen Mütter spielen die besonders gute Mutter und laufen dabei Gefahr, das Kind mit verlogener, falscher Mütterlichkeit zu «vergiften». Welche Störung bei einer Mutter vorliegt, ist nicht so entscheidend wie die Struktur der Lüge, die dem Kind vermittelt wird. Wenn die Borderline-Mutter etwa sagt: «Du bist böse, geh weg!», müsste die Aussage in Wahrheit lauten: «Ich habe große Schwierigkeiten, Mutter zu sein, und brauche deshalb Hilfe.» Oder wenn die narzisstische Mutter erklärt: «Ich liebe dich ganz und gar», so müsste sie in Wahrheit sagen: «Ich bin in meiner Liebesfähigkeit begrenzt, das tut mir leid, das liegt nicht an dir.»
Bei der Beratung von Müttern sollte die begrenzte Mütterlichkeit[8] thematisiert werden. Das eigene narzisstische Defizit zu erkennen, zu verstehen und emotional zu verarbeiten ist die beste Voraussetzung, wirklich gut Mutter oder Vater sein zu können. Das Kind reagiert viel mehr auf die Qualität der Beziehung, auf die unbewussten Motive der erfahrenen Zuwendung als auf die formale Versorgung. Reichliche Geschenke und großzügige materielle Ausstattung sättigen ein Kind eben nicht wirklich narzisstisch, können aber den Konflikt des Kindes verstärken, wenn ihm vorgehalten wird, dass es doch alles, was es wolle, auch bekomme und dennoch so undankbar und schwierig sei.
Eltern stehen in der Verantwortung, ihre eigene narzisstische Problematik so gut wie möglich regulieren zu lernen, ohne sie über die Kinder auszuagieren. Und sie können natürlich auch bemüht sein, dem Kind die eigene Not und Begrenzung zu vermitteln. Es ist ein entscheidender Unterschied für die Entwicklung des Kindes, ob es lernen kann, was bei den Eltern gut und schlecht ist, oder ob es sich verantwortlich und schuldig für das Befinden der Eltern erleben muss. In zwei Sätzen: Alle Eltern sind begrenzt und fehlerhaft. Kinder sind nicht verantwortlich und tragen keine Schuld an dem Befinden der Eltern.
Die sehr schwierige Differenzierung zwischen falscher, aus narzisstischer Bedürftigkeit begründeter «Liebe» und echter Liebe will ich an einem kleinen Beispiel illustrieren. Wir können immer wieder miterleben, wie kleine Kinder für etwas, das sie gerade gelernt haben oder ausprobieren, auffällig stark gelobt werden: «Ja, ganz toll – das hast du ganz fein gemacht!» Der Tonfall ist dabei meist etwas lauter, mitunter auch schrill – und das Kind freut sich. Aber eigentlich würden ein freundlicher Blick und eine bestätigende Geste genügen, ohne großes Getue. Wenn das Lob des Kindes vor allem der narzisstischen Bestätigung von Mutter und Vater dient, lernt das Kind ungewollt und unbewusst, seine Leistungen an die Bedürfnisse des Erwachsenen zu knüpfen, und wird so allmählich, aber sicher ins falsche Leben geführt; das heißt, am Ende ist es nicht für sich, sondern für andere erfolgreich. Ohne eine solche elterliche Bedürftigkeit bleibt das Kind im Mittelpunkt. Freude und Sorge der Eltern müssen dann nicht besonders herausgestellt werden: Sie übermitteln sich mit Blicken und Gesten und ruhigen, erklärenden, kommentierenden Worten, die sich auf die Realität des Geschehens beziehen und nicht auf die elterlichen Erwartungen.
Die Qualität der elterlichen Reaktionen auf das Kind ist sicher nicht einfach zu analysieren und lässt sich nur durch die genaue Erforschung der jeweiligen Motive erhellen. Der gesunde Erwachsene braucht nicht die Erfolge des Kindes, er kann sich über etwas bestätigend freuen oder auch etwas bedauern – und das ist etwas anderes, als wenn das eigene Wohlgefühl oder Unwohlsein vom Verhalten des Kindes abhängt. Der gesunde Erwachsene hat Kinder, für die er ganz selbstverständlich die elterliche Funktion und Verantwortung übernimmt, lebt sein eigenes Leben aber auch in relativer Unabhängigkeit vom Kind. Narzisstisch gestörte Eltern brauchen ihr Kind, um sich zu bestätigen; sie betonen in übertriebener Weise jeden Erfolg des Kindes und leiden übermäßig unter dessen Problemen, weil sie kein eigenes befriedigendes Leben führen können. Selbst das Leiden an ihren Kindern dient dann der Ablenkung von den eigenen narzisstischen Lebensschwierigkeiten.
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23 Politik ist narzissmuspflichtig

Ein narzisstisches Defizit ist im Grunde die beste Voraussetzung für das politische Geschäft. Mit einem gesunden, gesättigten Narzissmus würde man sich niemals auf eine «Spielwiese» begeben, auf der es um Machterhalt, um Sieg oder Niederlage, um ständige Kämpfe, um Intrigen und Korruption geht. Mit gesundem Narzissmus ist man sich selbst genug im Auf und Ab der Rhythmen und Zyklen der natürlichen Bedürfnisbefriedigung. Es geht dann um erreichbare Entspannung und nicht um immer mehr Macht um jeden Preis. Aber für das narzisstische Defizit bietet die real existierende Politik hervorragende Möglichkeiten zur Kompensation und Ablenkung. Politische Ämter und Funktionen bedienen vor allem das Größenselbst. Die Wähler befinden sich in Entsprechung dazu in der kollusiven Rolle des Größenklein: abhängig, führungsbedürftig, mit der Suggestion, wichtig zu sein, und der Illusion, per Stimmzettel etwas bewirken zu können.
Gemessen an der gesamtgesellschaftlichen Misere will es mir heutzutage nahezu gleichgültig erscheinen, welche Partei man wählt (außer einer rechtsradikalen) – es gibt nur noch graduelle Unterschiede in einem begrenzten Spektrum von Fehlentwicklung. Kommt eine oppositionelle Partei an die Macht, ändern sich höchstens auf der Symptomebene Kleinigkeiten; den narzisstischen Größenwahn hingegen kann keine Regierung stoppen. Das ist aber nicht nur eine Frage von «Sachzwängen», sondern vor allem der Kollusion der narzisstischen Kompensation: des Zusammenspiels von Hoffnung und Versprechen. Im Größenklein will man befriedigt, möglichst ohne besondere Anstrengungen ins Glück geführt werden. Im Größenselbst hingegen braucht man die Überzeugung von machbaren Erfolgen, die man zuerst sich selbst zur narzisstischen Regulation einredet und dann suggestiv-phrasenhaft «verkauft».
Zur Politik ist heute (und war vielleicht schon immer) nur derjenige geschaffen, der wegen des persönlichen narzisstischen Makels etwas Großes leisten und Bedeutendes darstellen muss. Das Wichtigste ist der augenblickliche, das heißt auch lediglich für Augenblicke erreichbare Erfolg. Spätfolgen von Entscheidungen und bedenkliche Zukunftsvisionen dürfen keine Rolle spielen. Einen entscheidenden Beitrag dazu leistet die gestörte, gering entwickelte Empathie bei narzisstischen Störungen. Wer das wirkliche Mitfühlen mit anderen und ein emotional getöntes Bild von der Zukunft nicht kennt, dem fällt es auch nicht schwer, irgendwelche Entscheidungen zu treffen, deren mögliche Folgen emotional distanziert bleiben.
Was zählt, ist lediglich der augenblickliche Erfolg, die aktuelle Zustimmung, die für den Moment einige Befriedigung verschafft, aber keine nachhaltigen Auswirkungen hat. Die Zukunft interessiert im politischen Geschäft wenig, und auch die Sache, um die es vorgeblich geht, ist nur Vehikel für den süchtigen Machtkampf und die Selbstbehauptung gegenüber Konkurrenten und Kritikern. Der Konflikt um Ressourcen, der Rückgang der Artenvielfalt, die Vergiftung der Gewässer, der Böden und der Luft, die dramatischen Veränderungen des Klimas, wachsende soziale Ungerechtigkeit – das ist im Prinzip allen und natürlich auch unseren Politikern bekannt. Aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruktur sind sie jedoch nicht zu prospektiven, visionären und unbequemen Entscheidungen in der Lage – sie brauchen den kurzfristigen Erfolg, sie müssen sich beliebt machen, um im politischen Geschäft zu bestehen und es als Droge nutzen zu können.
Das demokratische System der Mehrheitsmacht ist wenig geeignet, notwendige, aber unpopuläre Entscheidungen durchzusetzen. Die Mehrzahl der Wähler will und muss belogen werden; ihnen muss etwas vorgemacht und versprochen werden, um ihre narzisstische Bedürftigkeit zu «füttern». Ein verhängnisvolles Zusammenspiel. Die Gier ist der narzisstische Antreiber, entweder an die Macht zu kommen, um Vorteile, Privilegien und besondere materielle Boni zu ergattern, oder an den vordergründigen Erfolgen partizipieren zu können. Die Gier ist das narzisstische Symptom der Wachstumssucht, mit der Konsequenz, dass ein anderes Gesellschaftsmodell, das ohne materielles Wachstum auskäme, gar nicht für möglich gehalten wird – ähnlich wie bei Drogensüchtigen, die sich ein abstinentes Leben gar nicht mehr vorstellen und es nur in äußerster Not und dann von schwersten Entzugssymptomen begleitet erreichen können. Auch dem Durchschnittsbürger verleiht die Gier im ewigen Bemühen um kleine Profite und im ständigen Konsumstress eine permanente Ablenkung vom inneren Befinden. Die Lust an materiellem Zugewinn, an Konsum und dem individuellen kleinen Wohlstand kann zwar zur wesentlichen Lebensaufgabe werden, aber alle Erfolge, die sich damit verbunden einstellen, erlösen doch nicht vom narzisstischen Bedürfnisschmerz.
In der Politik schneidert sich die narzisstische Kompensation ein Königskleid: große Worte, große Versprechungen, die aufgesetzte Souveränität, die vorgegaukelte Sicherheit, das wunderbar verpackte Nichtwissen, rhetorisch-eloquente Scheingefechte liefern das schillernde Als-ob-Kostüm, und keiner will erkennen, dass der Kaiser nackt ist. Minister schlüpfen von einem Kostüm ins andere, weil es schon längst nicht mehr um wirkliche Sachkompetenz geht, sondern vor allem darum, wie sich die narzisstische Abwehr der Bevölkerung zwischen Verheißungen und Erlösungshoffnungen am besten stabilisieren lässt. Da ist jede Suggestion oder sogar Lüge recht, um zu verhindern, dass früher Mangelschmerz wiederbelebt wird. Es geht nicht mehr um wirkliche politische Inhalte und Entwicklungen, sondern lediglich noch um den Modus, wie etwas vermittelt wird, um gewählt zu werden. Das Volk als «Souverän», die Wahlfreiheit und die psychische Reife des Wählers sind die größten Illusionen unseres demokratischen Systems.
Man braucht nur die Statements führender Politiker an einem beliebigen Wahlabend zu verfolgen, um die Problematik narzisstischer Störung und Abwehr zu beobachten: Immer ist jeder irgendwie Sieger, ganz egal, wie das Wahlergebnis tatsächlich ausgefallen ist. Etwas wird immer zum Erfolg erklärt – das ist narzisstische Abwehrnotwendigkeit. Und wenn es kein blendender Erfolg ist, folgt sogleich die Abwertung der anderen Parteien, bei denen doch irgendein Makel, ein Fehler, eine Trickserei zu finden ist, um von den eigenen schlechten Werten abzulenken. Abwertung der anderen ist die zweite große Abwehrnotwendigkeit der narzisstischen Störung. Ist der Absturz in der Wählergunst allzu groß, folgt nicht etwa das Eingeständnis falscher Politik oder fehlerhafter Entscheidungen, sondern das Problem wird bagatellisiert und verschoben: Man habe halt die eigene Position nicht ausreichend verständlich machen können, nicht gut genug «rübergebracht», oder weltpolitische Großereignisse hätten belastend zu Buche geschlagen – wie auch immer. Der Narzissmus verlangt Unfehlbarkeit oder zumindest größte und beste Anstrengungen (die natürlich geleistet, nur leider nicht angemessen erkannt und gewürdigt wurden). Die Gratulation eines Wahlverlierers an einen Wahlsieger hört sich in aller Regel so an: Ich tue so, als ob mir das alles nichts ausmacht, lasse nur keine Schwäche erkennen (keinen Ärger, keinen Groll, keinen Neid), von einer begründeten Überlegenheit des politischen Gegners bin ich sowieso nicht zu überzeugen, sonst müsste ich ja die eigene Position in Frage stellen. O-Ton von Lorenz Caffier, Spitzenkandidat der CDU bei den Landtagswahlen in Mecklenburg-Vorpommern am 4. September 2011 (ZDF heute journal), nachdem seine Partei Verluste in Höhe von 5,6 Prozent hinnehmen musste: «Es lag weder an mir noch an unserer Partei, es lag einfach daran, dass wir die erfolgreiche Arbeit, die wir gemacht haben, nicht in den Vordergrund rücken konnten.» – Allein eine solche Aussage eines Spitzenpolitikers reicht meiner Meinung nach schon als Erklärung für die Tatsache aus, dass knapp 50 Prozent der Wahlberechtigten keinen Sinn mehr darin sehen, zur Wahl zu gehen.
Ich bin davon überzeugt, dass die politische Karriere mit dem Ausmaß der narzisstischen Verletzung korreliert. Je größer die frühe narzisstische Verletzung, desto größer auch der Drang nach sekundärer Bedeutung und Macht. Der Blick auf die notwendige eigene Karriere verschafft die Antriebsenergie, die zur übermäßigen Arbeit befähigt, die Terminstress braucht und emotionslose Selbstbehauptung ermöglicht, wobei Skrupel und Zweifel auch sich selbst gegenüber gar nicht erst aufkommen. In politischen Führungsfunktionen verbleibt im Grunde kein Freiraum für privates Leben. Ein Tagesablauf von Termin zu Termin, bei denen es nur noch um Statements, diplomatische Floskeln und Machtkalkül geht, ist unmenschlich und absurd. Kein Mensch würde sich ein solches Leben auferlegen und einige Zeit durchhalten, es sei denn, er zieht daraus narzisstischen Gewinn an Kompensation und Ablenkung.
Ich halte das nicht für bewundernswert, sondern für hochproblematisch, und zwar sowohl für den Mandatsträger als auch für die politische Kultur, in der mit der Kollusion von Größenselbst (Politiker) und Größenklein (Wähler) das narzisstische Problem kollektiv abgewehrt wird. Angesichts dessen führt nicht die wirkliche Sachlage zu den notwendigen Entscheidungen, sondern die narzisstischen Bedürfnisse sorgen für eine Darstellung der Sachlage, wie sie für die Erfolgsregulation gebraucht wird. Solange wir am bestehenden Politikmodell festhalten, bringt die narzisstische Persönlichkeit die besten Voraussetzungen mit, so zu entscheiden und so zu tun, als sei alles bestens geregelt. Zugleich scheint mir das der sicherste Weg, in eine schwere Gesellschaftskrise zu geraten, da es dazu führt, alles politische Tun in den Modus des Als-ob zu versetzen und die Realität nicht mehr abzubilden, sondern narzisstische Illusionen so lange zur Wahrheit zu erklären, bis das falsche Leben kollabiert.
In diesem Sinne ist der «Fall» des Bundespräsidenten Christian Wulff prototypisch für die narzisstische Verfasstheit unserer Gesellschaft. Bereits bei seiner Wahl musste er «emporgehoben» werden in ein Amt, dem er nicht wirklich gewachsen war. Das kann man als kollusives Zusammenspiel des Kandidaten im Größenselbst mit der Idealisierung einer Persönlichkeit durch die narzisstische Bedürftigkeit einer Bevölkerungsmehrheit verstehen. Die Idealisierung ist immer die Projektion unerfüllter Bestätigung und der Sehnsucht nach Erfolg. Bei einer narzisstischen Kollusion wird auf beiden Seiten die Realität nicht mehr ausreichend wahrgenommen: Man sieht sich den Kandidaten «schön», und dieser glaubt nur allzu gern daran, um tiefere Selbstwertzweifel zu betäuben, während die Zujubler ihren Wünschen und Hoffnungen Ausdruck verleihen, indem sie vor der eigenen bescheidenen oder gar bitteren Realität flüchten.
Die Vorteilnahmen des Exbundespräsidenten waren im Grunde klassische Beispiele narzisstischer Bedürftigkeit, nur dass sie eben nicht mehr mit der Würde des Amtes vereinbar sind. Das Präsidentenamt erfordert wirkliche Größe, das heißt primär-narzisstische Sättigung, sonst ist man mit der notwendigen Distanz und Einsamkeit, die mit der Rolle als «Erster Mann im Staat» einhergeht, heillos überfordert. Dass genau das bei ihm der Fall war, hat Wulff auch mit seinem Krisenmanagement, der fehlenden Einsicht in sein Fehlverhalten und der Unmöglichkeit der Schulderkenntnis deutlich werden lassen.
Der Narzisst im Größenselbst darf keine Fehler und Schwächen erkennen lassen und zugeben, weil sonst das gesamte Abwehrgebäude zusammenzubrechen droht und die unerfüllte Bedürftigkeit gleichsam nackt dastehen würde. Deshalb müssen es auch der große Zapfenstreich und der Ehrensold mit allen Privilegien sein; sie geben dem in die Krise geratenen Selbstbild letzten Halt. Ohne narzisstische Not, ohne den unbedingten Willen, an den kompensatorischen Strukturen festzuhalten, würde keiner die wochenlange Häme, die Medienschelte, die Verfolgung im «Kasperle-Theater» der Talkshows und als kabarettistisches Schlachtopfer durchhalten. Ein derart «dickes Fell» ist der nahezu notwendige Panzer des Narzissmus, der sich von außen falsche Ehre anheften lässt und nach innen den Schein der Größe unbedingt verteidigen muss.
Wulff ist an seinem Narzissmus gescheitert, aber er ist auch das Opfer der narzisstischen Projektionen von erhoffter Größe und ihrer gnadenlosen Denunziation, wenn sie schwächelt. Die Macht des Wortes, die dem Bundespräsidenten gewährt wird, muss die unterschiedlichsten Interessen berücksichtigen und zu versöhnen bemüht sein – es ist verbale Taktik und nicht mehr die Freiheit der Rede aus innerseelischer Befindlichkeit. Wenn dann das Größenselbst schwächelt und für die Projektionen unbrauchbar wird, bekommt das Größenklein Futter für seine Rache. So folgt der falschen Verehrung die gnadenlose Abwertung.
Unsere narzisstisch begründete Demokratie ist nicht mehr das «beste aller Systeme», weil die notwendigen Mehrheiten nicht auf dem Weg emotional getragener, rationaler Entscheidungen zustande kommen, sondern die narzisstische Abwehr im Größenselbst wie im Größenklein in der politischen Arena das Sagen hat.
Wird in den Nachrichten etwa gemeldet, dass Präsident Sarkozy und Kanzlerin Merkel sich treffen, um über die Euro-Krise zu beraten, dann klingt das so, als seien diese beiden Menschen in der Lage, wirklich zu verstehen, was zu tun ist: Alle warten gespannt auf die Statements in der Pressekonferenz. Man darf ganz sicher sein, dass es in derlei Gesprächen letztlich nur darum geht, wie man das Sachproblem gestaltet und vor allem vermittelt, um an der Macht zu bleiben und die nächsten Wahlen zu gewinnen. Wir haben es weder mit Übermenschen noch mit so großartigem Sachverstand zu tun, wie wir es zu unserer narzisstischen Beruhigung gerne glauben möchten. Ein ehrliches Statement könnte lauten: Wir wissen nicht weiter, wir brauchen Rat, wie die Fehlentwicklung zu beenden wäre. Dazu müssten Sachkompetenzen versammelt und Konsenslösungen für die notwendigen Entscheidungen gefunden werden; es müssten deren Folgen, die mit Belastungen für den Einzelnen verbunden sind, und die daraus resultierenden Lebensveränderungen erklärt und breit diskutiert werden, so dass sie allen verständlich und von den meisten mitgetragen werden. Es ginge also nicht mehr um einen Kampf um Mehrheiten, sondern um einen gerechten Konsens samt der damit verbundenen Mühen. Das wäre in der Tat eine andere Gesellschaft, deren Politik nicht mehr narzissmuspflichtig wäre.
Nur die Überwindung der Motive, aus denen heraus wir der narzisstischen Regulation bedürfen, vermag eine menschliche und gerechte Zukunft zu sichern. Im Moment jedoch liegt die Zukunft der Welt in den Händen von Spielern und Zockern, die profitgierig und völlig unempathisch darum bemüht sind, ihre erhebliche Störung im Glücksspiel und durch Wetten zu regulieren. Die narzisstische Not hat ein Ausmaß des Ausagierens angenommen, das die Welt ins Chaos stürzen kann. Um dieser gefährlichen und unkontrollierbaren Entwicklung Einhalt zu gebieten, wäre insbesondere seitens der zuständigen Amtsträger statt narzisstischer Abwehr die Erkenntnis prinzipieller Fehlentwicklungen notwendig, verbunden mit der Übernahme von Verantwortung für diese Fehlentwicklungen. Erforderlich wären die Einsicht in die begrenzte eigene Kompetenz und das ehrliche Eingeständnis prinzipieller Ratlosigkeit und Hilflosigkeit, die komplexe Krise verstehen und «managen» zu können. Es wären mutige Visionen und Experimente gefordert, um neue Gesellschaftsstrukturen zu finden und zu gestalten. Das allein würde schon die mühevoll aufgebaute narzisstische Kompensation erschüttern. Dazu kämen die feindselige Kritik und schadenfrohe Häme seitens der politischen Gegner sowie die berechtigte Angst, das Wählermandat zu verlieren samt aller damit verbundenen finanziellen Entschädigungen und sozialen Privilegien. Eine Ursachenbekämpfung – wie die Kanzlerin sie immer wieder behauptet – ist praktisch undenkbar, sie käme einer Selbstabwahl gleich.
Das kapitalistische System wird von narzisstischen Kompensationsprozessen beherrscht und müsste tatsächlich ursächlich verändert werden; die in die Fehlentwicklung involvierten Regierungen sind nicht mehr imstande, das zu leisten. Aber auch die Menschen gehen bislang meistens nur auf die Straße, wenn es um ihr Einkommen geht, nicht aber, um ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Selbst die Greenpeace-, Attac- und Occupy-Proteste verebben bislang noch und werden wohl erst dann Massenzulauf bekommen und politische Wirkung zeigen, wenn etwa die Inflation den meisten Menschen das Geld nimmt, das sie zur süchtigen Kompensation ihrer narzisstischen Defizite so dringend brauchen. Einsicht und Vernunft allein aktivieren keine Massenbewegung.
Was ist unsere Demokratie noch wert, wenn die Spekulanten der Finanzwirtschaft über die gesellschaftliche Entwicklung entscheiden? Wenn bloße spekulative Bewertungen an der Börse die reale und redliche Arbeit von Millionen Menschen rein virtuell vernichten können, sind wir gesellschaftlich auf dem Niveau eines Spielcasinos angekommen. Und wer sind die Märkte, die die Politiker vor sich herjagen, weshalb ist die reale Macht an irrationale Prozesse abgegeben worden? Meine Antwort lautet: Wenn selbstwertgestörte Menschen in die Politik gehen, um ihr narzisstisches Defizit durch Macht aufzuwerten, sind sie nicht ihrer selbst mächtig, sondern gejagt vom Erfolgszwang, der ihnen von außen diktiert wird. Und dort entfalten vor allem die versammelten Kräfte narzisstisch begründeter Gier ihre Wirkungsmacht, um dem Mangel an Selbstwert ein «goldenes» Kostüm zu schneidern.
Der ehemalige Spiegel-Chef Stefan Aust brachte mit seinem Film «Die Falle 9/11 – ein Tag, der die Welt veränderte» (am 4. September 2011 in der ARD ausgestrahlt) das narzisstische Problem der amerikanischen Führung unter Präsident Bush auf den Punkt. Mit den terroristischen Verbrechen des 11. September 2001 wurden die USA zentral in den Symbolen ihrer wirtschaftlichen (World Trade Center) und militärischen (Pentagon) Macht getroffen; das war nicht nur mit bittersten individuellen Verlusten verbunden, sondern bedeutete auch eine schwerwiegende narzisstische Kränkung der USA. Der Film von Stefan Aust zeigte auf, wie die USA dadurch in eine Falle geraten sind, indem sie sich im Kampf gegen den Terrorismus, im Irak- und Afghanistankrieg wirtschaftlich und moralisch ruinieren. Letztlich besteht die Falle darin, auf die erlebte Kränkung mit narzisstischer Aggression und das heißt im Grunde genommen mit irrationaler Rache zu antworten. So fließen in politische Entscheidungen offenbar ganz persönliche, narzisstisch motivierte Bedürfnisse ein; selbst vor Lügen wird nicht zurückgeschreckt, um einen Krieg beginnen zu können.
Die USA haben sich provozieren lassen und Verbrechen mit Verbrechen beantwortet. Die Achillesferse westlicher Führer ist der Narzissmus! Reife Persönlichkeiten ohne narzisstische Störung würden Verbrechen mit rechtsstaatlichen Mitteln verfolgen und ahnden, zugleich aber die Ursachen des Terrorismus analysieren und dabei eigene schuldige Anteile identifizieren und korrigieren. Angemessene Lösungen lassen sich ausschließlich auf dem Weg von Analyse, Verstehen, Kommunikation sowie eigener Veränderungen finden. Konflikte mit Waffengewalt bewältigen zu wollen, führt nie zu guten Lösungen, insbesondere wenn in die Aggression narzisstische Kränkungswut einfließt und die unangemessene Reaktion neue Verletzungen schafft. Die Spirale der Gewalt lässt sich nur über Kommunikation, Verhandeln und gerechten Ausgleich stoppen. Eine zentrale Aufgabe für die Entwicklung unserer Demokratie wäre ein Wahlverfahren, das narzisstisch gestörte Persönlichkeiten auf dem Weg zur politischen Macht nicht noch begünstigt, wie es in unseren westlichen Demokratien der Fall ist. Kein Beruf darf ohne entsprechende Prüfungen, die Sachkompetenz und persönliche Eignung berücksichtigen, ausgeübt werden. Warum sollte das nicht auch für politische Ämter gelten? Die narzisstische Störung darf nicht an die Macht!
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24 Bankrott der narzisstischen Gesellschaft

In seiner Ausgabe Nr. 32 vom 8. August 2011 titelte Der Spiegel fragend: «Geht die Welt bankrott?», und hatte meiner Meinung nach nicht den Mut festzustellen, dass unsere (die westliche) Welt längst bankrott ist. Nur etwa zwanzig Jahre nach dem Untergang des real existierenden Sozialismus ist auch die «narzisstische Gesellschaft» ökonomisch und vor allem politisch-ideell am Ende. Und wieder sind es die Menschen selbst, die ihre Lebensform ruinieren. Der Bankrott ist die Folge einer Schuldensucht. Die Schuldensucht entstand aus der kollektiven Gier, über die Verhältnisse zu leben. Das ist ein exklusiv narzisstisches Symptom. Der innere Mangel, der frühe Mangel an Liebe und Bestätigung, hat ein Verlangen nach immer mehr Äußerlichkeiten, nach immer mehr Konsum und Verbrauch angeheizt, in der illusionären Hoffnung, das seelische Defizit materiell auffüllen zu können.
Der Sozialismus ist gescheitert, weil die Menschen mehr haben wollten, als zu bekommen war, der Kapitalismus scheitert, weil die Menschen mehr verbrauchen, als sie verdient haben. Der Maßstab des «Verdienstes» orientiert sich nicht an der Realität, sondern an der irrationalen narzisstischen Bedürftigkeit. Das Leben auf Pump bringt ins Bild, dass die Realität des Lebens missachtet wird und einer trügerischen Hoffnung weichen muss.
Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich die Welt in zwei feindliche Lager gespalten, die kollusiv in der kollektiven Abwehr der unerträglichen Kriegsschuld verbunden waren. Dabei ist bis heute ein grundlegender Fehler der «Vergangenheitsbewältigung» nicht aufgelöst worden. Krieg wird bevorzugt machtpolitisch und ökonomisch interpretiert. Den verheerenden, im Grunde genommen unfassbaren Folgen begegnet man mit Gedenkfeiern, Gelöbnissen wie «Nie wieder!» und bestenfalls formalen Schuldbekenntnissen. Fast nie aber wird das ganz persönliche destruktive Potential verstanden; hervorgegangen aus individueller narzisstischer Not, kann es zu einem Massenphänomen mutieren, sobald bei den Betroffenen ein kritischer Punkt überschritten wird.
Seitdem ich publiziere, bin ich unzählige Male nach den Ursachen von Gewalt gefragt worden, wenn etwa rechte oder linke Extremisten sich destruktiv abreagieren oder terroristische Anschläge verüben, wenn ein Amokläufer aus scheinbar unauffälligen Verhältnissen zum Mörder wird oder Kinder getötet werden – und stets gebe ich die gleiche Antwort, auch wenn sie die wenigsten hören möchten: Die wesentliche Quelle mörderischer Gewalt ist narzisstisch begründete Not. Nicht ausreichend geliebte und bestätigte Kinder müssen sich irgendwie zur Geltung bringen und ihre aufgestaute Wut abreagieren. Dieser Geltungsdrang aus frühem Mangel heraus wird immer suchtartig, gierig und am Ende destruktiv werden müssen, weil kein Erfolg dieser Welt, kein Geld und Gold ein frühes Defizit wirklich kompensieren können. Die berechtigte und letztlich auch unvermeidbare Aggression als Folge der erlittenen Qual ungenügender Bestätigung ist später die Quelle jeder unberechtigten Gewalt: im Größenselbst nach außen, im Größenklein nach innen. Gewaltexzesse sind immer Folge einer psychosozial begründeten Entwicklung, deren Ursache früher Liebesmangel ist, verstärkt und chronifiziert durch fortgesetzte soziale (narzisstisch kränkende) Abwertung, wie sie durch Armut, Arbeitslosigkeit, mangelhafte Ausbildung und fehlende Bestätigungschancen geschieht. Dann bedarf es nur noch eines Auslösers, den bei Einzeltätern ein individuelles und bei Gruppen- und Massenexzessen ein kollektives Kränkungs- und Verletzungserlebnis bietet.
Die Analyse der auslösenden und der chronifizierenden, verstärkenden Faktoren alleine vermittelt noch keine ausreichende Erklärung für die Gewalttaten. Erst die – in der seelischen Tiefe verborgenen – narzisstischen Verletzungen mit ihrem Aggressionspotential ermöglichen ein ursächliches Verständnis des mordlüsternen Verhaltens. Für das Kind ist die Anerkennung seiner individuellen Existenz tatsächlich eine Frage auf Leben oder Tod. Deswegen verwundert es nicht, wenn später mörderische Gewalt ausgeübt wird. Sie ist das Äquivalent der aufgestauten narzisstischen Wut, die sich abreagieren und Rache nehmen will. Dazu werden Opfer gebraucht, die sich stets leicht in Gestalt sozial Schwächerer oder Andersartiger und Fremder finden lassen. Politisch-ideologischer und religiöser Fanatismus erklärt alle, die anders als man selbst sind oder denken, automatisch zu Feinden, die man bekämpfen und am Ende vernichten muss. Bei den ganz Primitiven – wie den Hooligans – genügt schon ein Tor der gegnerischen Fußballmannschaft, um einen Rachefeldzug anzufangen. Die Irrationalität der Gründe ist nahezu ein Gradmesser für das Ausmaß der narzisstischen Kränkbarkeit. Diese Massenerkrankung müssen wir zur Kenntnis nehmen, wenn wir die unfassbare Irrationalität eines Völkermordes, des Holocaust, der Kriegsbereitschaft eines gesamten Volkes verstehen wollen. Ohne eine schwerwiegende narzisstische Erkrankung der Mehrheit des deutschen Volkes wären ein Hitler und ein real existierender Nationalsozialismus nicht möglich gewesen. Die persönliche Dimension der Schuld, die individuelle Krankheit unserer Eltern, die sie unverstanden und unaufgelöst an uns weitergegeben haben, ist auch eine Quelle der narzisstischen Erkrankung der gegenwärtigen Gesellschaft.
Aus der narzisstischen Perspektive lässt sich selbst die Spaltung der Welt nach dem Zweiten Weltkrieg in ein sozialistisches (kommunistisches) und ein kapitalistisches (imperialistisches) Lager als ein kollusives Zusammenspiel von Größenselbst und Größenklein verstehen – jenen beiden Seiten des Bewältigungsversuches narzisstischer Verletzung. So machen sowohl der manische Wiederaufbau mit dem daraus resultierenden «Wirtschaftswunder» wie auch die zwangsläufige Misswirtschaft und der Verfall der «Volksrepubliken» Sinn. Manie und Sucht einerseits, Depression und Zwang andererseits sind die Hauptsymptome des Größenselbst bzw. des Größenklein. Ich lege Wert darauf, dass sowohl die – am Ende destruktive – Wachstumsideologie, die nur äußeren Wohlstand und als soziale Marktwirtschaft nur scheinbare Verteilungsgerechtigkeit schafft, als auch das Leiden an Mangelwirtschaft und repressivem Staatssystem nicht schicksalhafte Zustände und Verläufe sind, sondern von den Menschen zu ihrer Abwehr individueller narzisstischer Not gebraucht und deshalb auch (unbewusst) gewollt werden. Selbst Oppositionelle und Gegner spielen bei der narzisstischen Abwehr mit, solange sie keine grundsätzliche Systemkritik üben und reale Alternativen aufzeigen. Mittäter und Dissidenten können sich sehr wohl in ihrer narzisstischen Problematik gleichen; ihre Kompensation ist nur unterschiedlich organisiert. Gemeinsam ist ihnen auch die Abwehr der Erkenntnis der eigentlichen Ursache ihrer politisch ausagierten Motivation. Ähnliches lässt sich von «Links» und «Rechts» sagen – Fundamentalisten und Extremisten tragen die gleiche individuelle Problematik aus, lediglich an einander entgegengesetzten Polen.
Die rationalen Argumente sind immer zweitrangig; im Meinungsstreit haben immer beide Seiten etwas recht. Entscheidend ist die narzisstische Not, aus der heraus politisch um eine Position gekämpft wird; denn dort hat die irrationale Energie ihre Quelle, die sich dann in politischen Entscheidungen niederschlägt.
Die Gefährlichkeit der narzisstischen Abwehr (Größenselbst und Größenklein) liegt darin begründet, dass sie sich – um ihren Zweck zu erfüllen – emotional nach innen abschotten muss und deshalb gefühlsmäßige Blockaden entwickelt. Die coole, sachliche, souveräne Maske ist dann keine besondere Stärke, sondern Symptom der Gefühlsabwehr. Deshalb werden in der Regel auch Gefühle als Zeichen von Schwäche und Unvernunft gebrandmarkt. Das Verhängnisvolle an der Gefühlsblockade ist, dass sie zur einseitigen Herrschaft rationaler Argumente führt, die nicht mehr von Gefühlen getragen werden, etwa dahingehend, was die Folgen von Entscheidungen individuell bewirken.
Atomreaktoren kann derjenige bauen und betreiben, den die Folgen von Tschernobyl und Fukushima nicht mehr emotional erreichen. Schulden kann der machen, den das Leben der Kinder und Enkel emotional nicht mehr wirklich berührt. An den Börsen können nur Menschen zocken, die keinerlei emotionalen Bezug mehr zu ihrer Entscheidung haben, also schwer narzisstisch Kranke! Je größer das eigentliche narzisstische Defizit ist, desto stärker muss die Abwehr nach innen sein und desto empathieloser lassen sich Entscheidungen treffen und rechtfertigen.
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25 Das Leben auf der Titanic

Schon immer hat mich das Schicksal der Menschen auf der Titanic beschäftigt, und zwar verbunden mit der Frage, wie ich mich wohl verhalten würde angesichts des absehbaren Untergangs. Natürlich handelt es sich dabei um eine Frage, die man sich eigentlich jeden Tag stellen müsste, denn dass wir sterben werden, ist gewiss, lediglich der Zeitpunkt nicht. In der Regel schieben wir diesen Gedanken jedoch weit von uns weg und leben so, als wenn es kein Ende gäbe. Erst wenn sich Krankheiten oder Altersgebrechen einstellen, suchen wir nach Antworten für die verbleibende Lebenszeit.
Ganz anders aber, wenn wir uns urplötzlich aufgrund einer Katastrophe mit dem unvermeidbaren Ende auseinandersetzen müssen. So ist die Titanic für mich ein Inbegriff der gesellschaftlichen Situation geworden, in der ich lebe: bei klarem Bewusstsein und ausreichendem Verstand zusehen zu müssen, wie wir unweigerlich kollektiv unseren Untergang vollziehen und dem nicht mehr Einhalt gebieten können. Ich kenne viele Reaktionsvarianten: Am liebsten würden wir wohl weiterhin so tun, als sei die auf uns unerbittlich zurollende Katastrophe nur unseriöse Panikmache. Doch es gibt noch viele andere Möglichkeiten, bis zum bitteren Ende in der narzisstischen Verleugnung zu verharren: So könnte ich den Kapitän und die Mannschaft anklagen, ich könnte mich vorzeitig ins Meer stürzen oder besaufen, ich könnte das Orchester zu einem vielleicht letzten Tanz aufspielen lassen.
Die einzige wirkliche Alternative zu solchen Formen der Leugnung sehe ich im Ausstieg aus der narzisstischen Abwehr. Ohne vorbereitende Erfahrungen wird das jedoch schwerlich oder gar nicht gelingen. Das ist dann vor allem eine Frage der verbleibenden Zeit und des sozialen Milieus, das förderlich oder hinderlich sein kann. Das eigene Leben müsste in seinen begrenzten und verlorenen Möglichkeiten, den schon längst verpassten und den nie zugelassenen, auch den verhinderten Chancen betrauert werden. Ich bräuchte also Raum und Zeit, um den Schmerz zuzulassen und zu weinen, um frei zu werden und das Schicksal anzunehmen. Bestimmt würde ich nach Möglichkeiten forschen, noch etwas Gutes zu essen zu bekommen, vielleicht eine besondere Flasche Rotwein und ganz bestimmt noch mal guten Sex. Aber dann wünschte ich mir Kontakt zu Freunden, auf jeden Fall zur Partnerin mit der Möglichkeit, die gegen alle narzisstische Abwehr mühsam erworbene Fähigkeit zu realisieren, mich ganz offen und unverstellt mitzuteilen, verstanden zu werden und im Gegenzug durch ebenso ehrliche Kommunikation geehrt zu werden. Ich bin überzeugt davon, dass der Halt des Miteinander, des freien Austauschs und der zugelassenen echten Gefühle nicht nur Trost, sondern eine Befreiung bedeutet, die auch die Annahme des Unvermeidbaren ermöglicht. Diese Phantasie ist mir hilfreiche Orientierung auf dem Kollisionskurs unserer Wachstumsgesellschaft. Wenn die durchaus berechtigten Flüche verstummen, das verzweifelte Kämpfen abflaut und die Resignation überstanden ist, macht nur eines noch Sinn: dass alle Energie in soziale Netzwerke fließt, welche es möglich machen, die narzisstischen Masken abzulegen, das falsche Leben zu beenden und mit Schmerz und Trauer zu dem authentischen Kern zu finden, so unentfaltet oder beschädigt er auch sein mag. Die narzisstische Kompensation ermöglicht keine erlebbare Würde, aber aus dem Kontakt zum «Kernselbst» können befreiende Augenblicke der Zufriedenheit und des Glücks erwachsen.
Ich kann nicht genau sagen, was das «Kernselbst» eigentlich ist. In der therapeutischen Arbeit begegnen mir jedoch Befindlichkeiten von vollkommener Zufriedenheit, ein sicheres Gefühl von: «Ja, so ist es! Ja, das bin ich!» Spürbar wird es vor allem als körperliche Entspannung, als warmes Durchströmen und wohlige Ruhe, in der nichts mehr gewollt und gebraucht wird und auch die Gedanken Pause haben. Ein solcher Zustand dauert meist nur wenige Minuten und wird häufig mit Lachen und Heiterkeit, aber immer mit neuem Elan beendet. Wer ihn erfahren hat, hat eine Orientierung für sein Leben gefunden.
Die «Titanic» ist eine traurige Metapher für unsere Lebensform. Man kann natürlich auch die Position vertreten, gar nicht erst ein «Schiff» besteigen zu wollen, das sich nicht wirklich beherrschen lässt und dessen Sinn fraglich bleibt. Das ändert indes nichts an der Grundsätzlichkeit der Frage nach der Lebensform, der sich niemand wirklich entziehen kann. «Titanic» meint hier also nicht nur das untergegangene Schiff, sondern ist eine Metapher für Begrenzung und Ende, sei es von Lebensformen, Gesellschaftsstrukturen, Beziehungen oder des individuellen Lebens. Bedenket das Ende, um das Leben nicht in der narzisstischen Illusion zu vergeuden.
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26 Vision einer demokratischen Revolution

Die real existierenden westlichen Demokratien haben zwei gefährliche Schwächen:
	Die politische Macht liegt bei Mehrheiten, an deren Informiertheit und politischer Bildung Zweifel angebracht sind. Menschen lassen sich aus psychischen (narzisstischen) Abwehrgründen leicht beeinflussen und manipulieren und werden dann zu Opfern von Meinungsmache, statt nach einem wohlüberlegten politischen Willen zu handeln. Die politische Überzeugung und Entscheidung kann ganz oberflächlich bleiben, ohne dass die ihr zugrunde liegende psychische Motivation geklärt wäre. So wird gerne ein Kandidat gewählt, der etwas verspricht und vor allem dafür sorgt, dass man nicht mit bitteren, beunruhigenden Wahrheiten belastet wird. Auf absurde und peinliche Weise rückt diese Problematik ins Bild, wenn gegen Ende eines Wahlkampfes die aussichtsreichen Kandidaten zum TV-Duell antreten und absolute Äußerlichkeiten über Sieg oder Niederlage entscheiden. Am Ende wählen also viele «aus dem Bauch heraus», nach ihrem «Eindruck». Wie stark dieser Maßstab narzisstischer Verzerrung unterliegt, bedarf an dieser Stelle keiner Erklärung mehr. Mehrheitsentscheidungen sind nur akzeptabel, wenn es parallel dazu eine Pflicht zur politischen Bildung und zur Klärung der subjektiven Motivation gibt.

	Eine immer größer werdende Gruppe von Nichtwählern hat keine Plattform für ihre Wahlverweigerung. Die Partei der Nichtwähler verstärkt die Gefahr, dass kleinere, extreme Gruppierungen relativ groß werden, auf diese Weise ganz «demokratisch» in die Parlamente gelangen und sich mit Steuergeldern weiter aufbauen können.



Dass sich die Nichtwähler vom demokratischen Prozess ausschließen ist auch deswegen bedenklich, weil ihre Motive, die Gründe der Verweigerung und ihre Kritik, so keinen Ausdruck finden und der gesellschaftlichen Diskussion verloren gehen. Ich könnte mir eine gesetzlich gestützte Regel vorstellen, dass eine Wahl mit einer zu geringen Wahlbeteiligung (z.B. unter 80 Prozent) nicht gültig ist. Dann müssten die Gründe geringer Wahlbeteiligung erfasst, diskutiert und verstanden werden, so dass daraus wieder Realpolitik entstehen kann. Das wäre ein völlig anderes Demokratieverständnis und natürlich nicht zu vergleichen mit einer Wahlpflicht, die nur zwingt, aber die Motive des Verhaltens nicht klärt.
Nichtwähler verweigern sich aus Protest, Resignation, Ohnmachtsgefühlen und sicher auch aus Faulheit, Dummheit und krankhaften Motiven. Auf jeden Fall signalisieren sie gesellschaftliche Fehlentwicklungen und individuelle Probleme. Es gibt viele Gründe, über die Politik verärgert und enttäuscht zu sein, sich bedroht und verängstigt zu fühlen. Es wird nie möglich sein, politisch alle Interessen zu vertreten und alle Bedürfnisse zu erfüllen. Darum geht es aber auch nicht. Vielmehr geht es darum, sowohl das Massenverhalten als auch abweichendes Verhalten von Minderheiten im Hinblick auf ihre Motive und Hintergründe zu erforschen und diese bei den politischen Entscheidungen mit zu berücksichtigen.
Dass die Mehrheit einer Bevölkerung nicht selbstverständlich eine vernünftige, gesunde, progressive Einstellung vertritt, sondern von hochpathologischen Motiven getragen sein kann, hat nicht nur die deutsche Geschichte wiederholt gezeigt. Wenn unter Gruppendruck alle ähnlich denken und handeln, verbirgt sich das Pathologische unter dem Deckmantel der «Normalität». Das aus narzisstischer Not heraus bestehende Bedürfnis, dazuzugehören, so zu sein, wie alle sind, und sich möglichst gut dem Zeitgeist anzupassen, kurz, das zu machen, was alle machen – um nicht alleine dazustehen und den Selbstwertmangel zu erleiden –, ist eine nicht zu unterschätzende Kraft für unreflektierte Fehlentwicklungen einer Gesellschaft.
Ich halte es für ausgeschlossen, dass vom führenden politischen Personal, das aus Gründen narzisstischer Kompensation derart schwierige Aufgaben übernommen hat, ein heilsamer Systemwandel ausgeht. Auch wird er nicht von den Wählern vollzogen werden, die ebenfalls aus narzisstischen Abwehrgründen kaum für mühselige Veränderungen votieren dürften. Macht, Status und Versorgungsansprüche, aber auch die ständig aufzubringende Konkurrenz- und Abwehrenergie bieten so viel narzisstische Ersatzgratifikation und Ablenkung, dass ein freiwilliger Verzicht auf die Abwehr kaum denkbar ist, ja nicht einmal ohne Bedenken empfohlen werden könnte, weil dann wieder die narzisstische «Wunde» spürbar und nach erneuter «Behandlung» gerufen würde. Wenn ein narzisstisches Abwehrsystem zusammenbricht, droht immer eine schwere Krise. Anstand und Bildung stehen in einer Notzeit immer auf der Verliererseite. Gehen ordnende Strukturen verloren, drohen chaotische Verhältnisse, in denen die dumpfen und primitiven Kräfte die Oberhand gewinnen können; denn dank ihrer intellektuellen Begrenzung und psychischen Unreife haben sie keine moralischen Skrupel, ihre Überlebensinteressen «brutalstmöglich» zu behaupten.
Die westlichen Demokratien stehen vor dem Kollaps ihres Finanzsystems – gemessen an den nie mehr zu begleichenden Schuldenbergen hat der Kollaps eigentlich schon stattgefunden. Funktioniert aber die wesentliche narzisstische Regulation über Geld nicht mehr, ist mit wachsenden gewalttätigen Auseinandersetzungen zu rechnen, wie sie in den europäischen Großstädten bereits stattfinden. Wird die zugrunde liegende narzisstische Problematik nicht verstanden und werden keine zivilisierten Formen zu ihrer Regulation gefunden, drohen uns zunehmend blutige Krawalle oder neue Kriege.
Meine Vision einer demokratischen Revolution spricht die Partei der Nichtwähler und alle Menschen an, die eine grundlegende Veränderung für richtig und notwendig halten, ohne schon sicher zu wissen, wie diese vor sich gehen und wohin sie führen soll. Das einzige Ziel einer solchen Interessengemeinschaft wäre zunächst ein «Wahlerfolg» in dem Sinne, dass die etablierten, aber zum Systemwechsel unfähigen Parteien keine Regierung mehr bilden können. Die «Partei der Veränderung» könnte auf demokratischem Weg eine Machtposition erringen, mit der sie die Voraussetzungen und Regeln für notwendige Veränderungen herstellen und kontrollieren hilft, ohne selbst schon ein entsprechendes inhaltliches Programm haben zu müssen. Ein Programm zur Gesellschaftsentwicklung muss gemeinsam errungen, breit diskutiert und nach allen Seiten hin überprüft, erprobt und in der Praxis dynamisch verändert werden. Experten, Wissenschaftler, Philosophen, Therapeuten und Theologen, Künstler, Handwerker und Arbeiter, Eltern und Lehrer müssen gemeinsam Ergebnisse erarbeiten, die nicht mehr durch Konkurrenz, sondern im Konsens entstehen. Wissen und Positionen sind nach den ihnen zugrunde liegenden subjektiven Motiven zu befragen: Erst das ermöglicht gegenseitiges Verständnis. Im Zentrum steht dann nicht mehr der geschickte, gar betrügerische Kampf um die besten Argumente, sondern die Suche nach einer gemeinsamen Lösung. Pro und Contra haben immer nur teilweise das Recht auf ihrer Seite; nur zusammen kann man sich der Wahrheit nähern. Die Position der Gegner darf nicht verachtet, bekämpft oder verdrängt, sie muss verstanden und integriert werden. Nur so kann Frieden sein.
Politik darf nicht länger narzissmuspflichtig sein; die Politiker müssen von den für sie unlösbaren Aufgaben entbunden werden. Kein Einzelner kann heute mehr die komplexen, systemischen und globalen Prozesse und Wirkungen von politischen Entscheidungen verstehen und überschauen. Entfällt die Konkurrenz um Macht, muss auch nicht mehr gelogen, betrogen, manipuliert und bestochen werden. Zur Wahrheit gehören immer auch Irrtümer, Fehler, Ratlosigkeit und Ohnmacht; deren Verständnis hat basale Bedeutung und darf deshalb vom politischen Gegner nicht ausgenutzt werden – ansonsten wird es nie zu Einsicht und Verarbeitung kommen.
Alle Entscheidungen bleiben suchende, dynamisch veränderbare, den Erfahrungen des Handelns unterworfene Ergebnisse. Ziel der politischen Arbeit sind nicht länger Machterhalt und Wählerstimmen, sondern die optimal möglichen Entscheidungen, von denen alle profitieren oder mit denen alle mehr oder weniger einverstanden sein können.
Der Expertenrat aus allen Schichten und Kompetenzen arbeitet nach gruppendynamischen Gesetzmäßigkeiten; Außenseiter werden integriert und unbewusste Prozesse erschlossen. Ein unabhängiger und in der Sache neutraler Moderator regelt den gruppendynamischen Prozess, bis eine Konsensentscheidung möglich wird. Der Expertenrat ersetzt das Kabinett, die Mitglieder werden direkt vom Volk gewählt, sie arbeiten unabhängig und ehrenamtlich, nur dem jeweiligen Erkenntnisstand ihres Fachgebietes und ihren Erfahrungen verpflichtet.
Kompromisse, Schlichtung, Mediation und Konfliktlösung stehen im Mittelpunkt des Prozesses der Entscheidungsfindung. Sachverstand und psychische Reife (gesunder Narzissmus), nicht Machtinteressen und Parteizugehörigkeit bilden seine Basis.
Mit der «Piratenpartei» könnte sich etwas von dieser Vision – vielleicht auch nur auf kurze Zeit – realisieren, bis die Protestler wieder – wie ehemals die «Grünen» – auf dem Boden der herrschenden Realpolitik «angekommen» sein werden. Aber vielleicht bleiben sie noch einige Zeit heilsam «chaotisch» auf der Suche und lassen sich nicht so schnell mit dem Vorwurf, nicht «regierungsfähig» zu sein, in ein narzisstisches Kränkungskorsett zwängen. Sie sind erfolgreich, weil sie noch kein Programm und keine Antworten auf jedes einzelne Problem unserer Zeit haben. Sie werden getragen von der Politikverdrossenheit, von der Suche nach einer Politik und Lebensform, die noch keine Formen angenommen hat. Das ist ihre große Chance: Unzufriedenheit zu formulieren, Fragen aufzuwerfen, zum Nachdenken anzuregen, Irritationen auszulösen, kreative Beunruhigung und kritische Nachfragen zu provozieren – und gerade nicht, wie alle anderen, angesichts ungelöster, komplexer und unüberschaubarer Prozesse Phrasen zu dreschen und Entscheidungssicherheit vorzutäuschen.
Mit den «Piraten» könnte das Internet wahrhaftig zu einer neuen demokratischen Plattform werden, die eine breite Diskussion und Reflexion ermöglicht und die Parteienkungelei der «repräsentativen Demokratie» mit ihren narzisstischen Kämpfen entlarvt. So zu tun, als wisse man genau Bescheid, habe alles im Griff und würde das einzig Richtige tun, ist ein typisches Verhalten narzisstischer Störung und im bisherigen Politikbetrieb unverzichtbar. Dagegen böte die breite – massenwirksame – Diskussion eine große Chance, Befindlichkeiten wie Ängste, Zweifel, Hilflosigkeit und Ohnmachtsgefühle, aber auch Visionen, utopische Ideen und ungewöhnliche Wege einzubringen und zu diskutieren. Danach fielen der Parteiführung der «Piraten» vor allem Aufgaben der Moderation, der Zusammenfassung, Verdichtung und Strukturierung der Themen, Erfahrungen und Erkenntnisse zu, mit der Pointe, dass nicht mehr Personen Exponenten inhaltlicher Programme wären und damit der narzisstische Personenkult ein Ende fände.
Ich setze darauf, dass das kritische Potential, das sich zurzeit in der «Piratenpartei» kanalisiert und auch Nichtwähler wiederbelebt, eine heilsame Beunruhigung über unseren Politikbetrieb und unsere Lebensform bewirkt und neue kreative Wege beschreitet, die auf narzissmuspflichtiges Getue verzichten.
Solange jedoch die Ursachen früher seelischer Verletzungen von Kindern nicht wesentlich vermindert werden können, habe ich die Befürchtung, dass sich kollektiv-destruktive Fehlentwicklungen in immer neuen Formen wiederholen. Wenn wir die destruktiven Folgen der narzisstischen Problematik vermeiden wollen, müssen wir uns ernsthaft und engagiert folgenden Aufgaben zuwenden:
	Wir müssen einer Wachstumsideologie entkommen, die sich aus narzisstisch unbefriedigten Bedürfnissen speist. Dazu müssen wir «Wohlstand» und «Wachstum» nicht vorrangig materiell, sondern bezogen auf die Qualität und die Entwicklung unserer sozialen Beziehungen verstehen.

	Wir müssen eine «Leistungsgesellschaft» verlassen, die der Kompensation seelischer Defizite dient. Dazu müssen wir «Leistungen» nicht vorrangig nach Geld- und Marktwerten beurteilen, sondern im Hinblick auf individuelle Möglichkeiten sowie soziale und ökologische Notwendigkeiten. Wir müssen lernen, natürliche Begrenzungen zu akzeptieren.

	Wir dürfen Partnerschaft und Freundschaft, Liebe und Sexualität nicht vorrangig mit «Übertragungen» belasten, die aus unerfüllter narzisstischer Sehnsucht resultieren. Vielmehr sollen sie in einer «Beziehungskultur» gelebt und als befreiend und lustvoll erfahren werden können. Das ist nur auf der Grundlage ehrlicher Mitteilungen und eines offenen Gefühlsausdruckes möglich, mit dem das Mögliche gestaltet, Unterschiede verhandelt und Begrenzungen akzeptiert werden. Dazu bedarf es eines ausreichenden Selbstwertes, der sich durch Therapie sekundär erarbeiten lässt, der sich aber vor allem primär, durch bestmögliche Bestätigung und Zuwendung in der Frühbetreuung, entwickeln sollte.



Ich halte diese Punkte für ebenso wahr wie im Grunde unerreichbar für die Masse der Bevölkerung. Für den Einzelnen macht es Sinn, sich mit diesen Zielen ernsthaft auseinanderzusetzen, weil individuelle Entfremdung damit vermindert werden und Würde wachsen kann. Gesellschaftlich wäre schon viel gewonnen, wenn die Bedeutung der frühen Kindheit akzeptiert und die Sozialpolitik die optimale Betreuung von Kindern zur zentralen Aufgabe machen würde. Dazu gehören natürliche Entbindungen, Elternschulen, die Entwicklung guter Mütterlichkeit und Väterlichkeit, ein Orientierungswandel von der Erziehung zur Beziehung sowie kindorientierte Betreuungsformen. Die narzisstischen Störungen entstehen in der frühen Kindheit. Dort liegt der Schlüssel für die gesellschaftliche Entwicklung. Würde das Wohl des Kindes in den Mittelpunkt rücken und das individuelle Handeln sich danach ausrichten, dann erledigte sich zum Beispiel der Streit «Betreuungsgeld für Eltern vs. Betreuung von Kindern in öffentlichen Einrichtungen» von selbst. Auf dieser Grundlage könnte eine «Beziehungsgesellschaft» wachsen. Sie würde allmählich die Dominanz der narzisstischen Gesellschaft in dem Maße verringern, wie zunehmend mehr Menschen anders leben wollen und dazu auch psychisch in der Lage sind.
[start]
Epilog: Die Angst zu lieben– Fluch meines Narzissmus
Ein authentischer Lebensbericht[9]

Zu keiner Zeit hatte ich den Gedanken oder das Gefühl, mein Leben kritisch hinterfragen zu müssen. Narzissmus im Sinne von Selbstbewunderung, Selbstverliebtheit, übersteigerter Eitelkeit – das war für mich reine Psychotheorie, die mich nicht betraf und mit der ich nichts zu tun hatte. Meine innere Haltung orientierte sich an dem mir vermittelten Werte- und Moralsystem. Von Kindheit an war mir fortlaufend beigebracht worden, was sich gehört und was sich nicht gehört, was man tut und was man nicht tut, was moralisch und was unmoralisch ist. Die daraus abgeleiteten Regeln von Anstand und Disziplin wurden zugleich Quelle meiner Erkenntnisse über Richtig und Falsch, Gut und Böse. So nützlich diese Regeln als Orientierungsrahmen auch waren, sie berührten mich nicht wirklich in meinem Innernen. Denn sie blieben doch nur aus einem vorgegebenen System übernommen und vermochten nicht, den Zugang zur unbewussten Seite meines Erlebens zu öffnen. Auch meine naturwissenschaftlich ausgerichtete Bildung, die doch eigentlich objektives Denken voraussetzte und abverlangte, änderte daran nichts. So blieb mir leider viel zu lange verborgen, dass mein Denken, Fühlen und Handeln sogar in erheblichem Maße narzisstisch besetzt waren und ich in einem von meinen wahren Bedürfnissen und tiefsten Gefühlen entfremdeten (falschen) Leben neurotisch agierte.
Ich war bereits im 41. Lebensjahr, als erstmals das Gefühl in mir aufkam, dass etwas Grundsätzliches in meinem Erleben und meiner Wahrnehmung nicht stimmte. Auslöser war der extreme Leidenszustand beim Scheitern meiner zweiten langjährigen Beziehung. Der Zustand war für mich nichts Neues; ich hatte ihn beinahe deckungsgleich schon zehn Jahre zuvor nach der Scheidung meiner Ehe durchlaufen. Ein undefinierbarer, dumpfer und bedrohlicher Schmerz, der alle Lebensenergie auf sich zog, breitete sich in meiner Brust aus, begleitet von Hilflosigkeit, Ohnmacht und Panik. Beim ersten Mal hatte ich mich nur mit der Betäubung durch Medikamente stabilisieren können. Nun dämmerte mir, dass ich weniger unter den Umständen der Trennung als unter mir selbst litt. Dieses anfangs nur vage Gefühl verstärkte sich und drängte nach einer Antwort auf die Frage, warum ich das Scheitern meiner Liebesbeziehungen als so katastrophal erlebte.
Ich ahnte damals nicht, dass meine Suche nach einer Antwort zu einem jahrzehntelangen psychotherapeutischen Selbsterfahrungsprozess werden würde. In diesem Prozess, der mich mehrfach an meine Grenzen führte, wurde ich begleitet, geschützt und gehalten. Ohne diesen begleitenden Schutz und Halt wäre das, was ich über meine innere und äußere Realität erfahren und begriffen habe, nicht einmal im Ansatz denkbar gewesen. Am Ende fand ich die Antwort auf meine Frage. Doch sie erwies sich nur als Teilaspekt einer wesentlich tiefer gehenden Erfahrung.
 
Ich musste erkennen, dass tief und verborgen in meinem Inneren energetisch aufgeladene destruktive Kräfte wirken, die mein Denken, Fühlen und Handeln gegen meine wahren Bedürfnisse und Interessen motivieren, beeinflussen und sogar bestimmen. Ihre Macht zwang mich, ohne dass ich mir dessen jemals bewusst werden konnte, echte liebende Bezogenheit zu anderen Menschen abzuwehren. Denn sie begrenzten von Kindheit an die natürliche Entwicklung meiner Fähigkeit zur Liebe und in meinem späteren Leben auch die Erfüllung lustvoller Sexualität in meinen erotischen Beziehungen. Die Fähigkeit zur Liebe aber ist neben der objektiven Wahrnehmung unserer Außenwelt und einer realistischen Auffassung von den eigenen Möglichkeiten ein wesentliches Kennzeichen seelischer Gesundheit. Gemessen daran, das wurde mir in meiner Therapie sehr schmerzvoll klar, bin ich ein Schwergestörter.
Heute bin ich davon überzeugt, dass ich in der Tiefe meines Daseins von der Liebe bereits weitgehend abgeschnitten war, als ich 1948 von meinen traumatisierten Eltern hineingezeugt wurde in diese Welt der Nachkriegszeit. «Du warst ein gewolltes Kind», hat meine Mutter einmal beiläufig zu mir gesagt. Ich zweifele nicht daran, denn sie hatte mich zum Träger ihrer Hoffnungen gemacht, lange bevor ich im November 1948 in einem kleinen Dorf im Harzvorland geboren wurde. Dorthin hatte es meine Eltern mit meinem vier Jahre älteren Bruder nach der Vertreibung aus ihrer angestammten schlesischen Heimat im heutigen Polen verschlagen. Die Ereignisse des Krieges lagen gerade dreieinhalb Jahre zurück. Die Freude und Erleichterung, Krieg, Vertreibung und Gefangenschaft unbeschadet überlebt und sich wiedergefunden zu haben, konnten die aufgestauten Gefühle aus den erlittenen seelischen Verletzungen nicht auflösen. Insbesondere die brutale Gewalt an meiner Mutter, als die Front im Januar 1945 ihr Heimatdorf erreichte, und die nicht weniger brutalen Geschehnisse der Vertreibung wenige Monate später überschatteten die Beziehung meiner Eltern latent. Mein Bruder, der den wochenlangen Fußmarsch meiner Mutter als damals Einjähriger gerade noch überlebt hatte, wurde zum Ersatzventil des Gefühlsstaus in der Beziehung meiner Eltern. Er und mein aus der Gefangenschaft zurückgekehrter Vater fanden nie mehr wirklich zueinander. Es war belastend, mitzuerleben, wie mein Bruder bereits bei geringem Anlass die Abneigung unseres Vaters zu spüren bekam. Dass meine Mutter als die emotional Stärkere aus ihrem starren, konservativen Erziehungsverständnis heraus in diesem Konflikt die still Duldende blieb, machte die familiäre Situation nur noch bedrückender.
Nicht weniger prekär war die soziale Lage meiner Eltern. Alles, was sie als junge Verheiratete in ihrer Heimat gespart und sich geschaffen hatten, war bis auf ein paar wenige Habseligkeiten verloren. Und nun waren sie noch gezwungen, in einem Umfeld neu zu beginnen, das ihnen als unwillkommenen Fremden und «Umsiedlern» alles andere als wohlwollend gegenüberstand. Nur vor diesem Hintergrund wird die Hoffnung meiner Mutter verständlich, die sie mit der Entscheidung für mich als ihr zweites Kind verband: Werde unser Neubeginn! Mach mein Leid vergessen! Bring Frieden in unsere Familie! Sei mein Sonnenschein! Ich habe diese mit ihrem tiefen Schmerz gepaarte Hoffnung als Lebensauftrag verinnerlicht.
Als meine Mutter acht Monate nach meiner Geburt ungewollt erneut schwanger wurde und mein jüngerer Bruder auf die Welt kam, eskalierte ihre innere Situation. Überfordert mit drei kleinen Kindern, den schwierigen sozialen Bedingungen und einem Mann, der sich in Konkurrenz mit seinen Söhnen von ihr vernachlässigt fühlte, konnte sie das in ihr Aufgestaute nicht mehr kompensieren. Sie erkrankte schwer an einer Epilepsie und stand in der Folge durch ihre häufigen schweren Anfälle immer weniger zur Verfügung. Der sich zuspitzende Mangel an mütterlicher Zuwendung wurde zur Katastrophe für mich. Ich reagierte mit einer akuten Diphtherie, die sie erst bemerkte, als es bereits lebensbedrohlich für mich wurde. Sie musste mich für längere Zeit in eine Klinik geben.
Diese Trennung von meiner Mutter zu einer Zeit, als ich in meinem Schutzbedürfnis noch stark von ihr abhängig war, und die gleichzeitige akute Erstickungsbedrohung konfrontierten mich als damals Zweijährigen mit der elementarsten menschlichen Angst. «Vertrauen auf die Quelle der Liebe führt zu Ablehnung, Trennung und Verlust! Verlust aber bedeutet Vernichtung!» waren die Botschaften dieser frühen Erfahrung. Sie hat mich offensichtlich sprachlos gemacht, denn wie meine Mutter berichtete, habe ich bis zu meinem dritten Lebensjahr keinen Laut mehr von mir gegeben.
Die panische Angst vor Ablehnung, Trennung und Verlust manifestierte sich in einer fast symbiotischen Bindung an meine Mutter, die eine Abnabelung von ihr in meiner Entwicklung zum Erwachsenen weitgehend verhinderte. Parallel dazu blieb auch die natürliche Ablösung des normalen kindlichen Narzissmus hin zur erwachsenen Beziehungs- und Liebesfähigkeit blockiert. Meine panische Mutterbindung und mein Narzissmus konvergierten in einer verhängnisvollen Allianz, die mein muttergebundenes Selbst dauerhaft zum Objekt meiner narzisstischen Orientierung werden ließ.
Das Empfinden und die Einstellung zur Liebe sind seitdem in meinem Herzen von dieser narzisstischen Orientierung sehnsüchtig besetzt. Was immer sich fortan in meinem Denken, Fühlen und Handeln entwickeln wollte und den frühen narzisstischen Fluch in Frage stellte, wurde Opfer der machtvollen Abwehr in meinem Innern. Damit war ich, insbesondere in der Beziehung zu meiner Mutter, zum Bediener verurteilt. Nur einmal habe ich als junger Mann unbewusst spontan gewagt, mich aus dem frühen mütterlichen Auftrag zu lösen, indem ich meiner Mutter öffentlich widersprach. Ihre Reaktion mit dem Satz «Geh mit Gott, aber geh!» löste Panik in mir aus. Ich kroch, von Schuldgefühlen gequält, reumütig zu Kreuze. Einen ausgleichenden Schutz durch meinen Vater, den ich, wie auch meine Brüder, dringend gebraucht hätte, existierte faktisch nicht. Mit seinen verdrängten frühen Bedürfnissen in der Übertragung ebenfalls von meiner Mutter abhängig, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Söhne zu verraten. Statt lustvoller männlicher Kraft wuchs unter seiner unterdrückenden Macht nur Wut und latente Aggression.
Lange Zeit stand in der Therapie nur mein Vater im Fokus der Auseinandersetzung mit meinem frühen Erleben. Alles, was sich an Wut- und Hassgefühlen in mir entlud, richtete sich gegen ihn als den vermeintlichen Hauptschuldigen. Erst viel später, als ich genug Vertrauen gefasst hatte, die in mir aufsteigenden Gefühle ohne Hemmung zuzulassen, brach ein herzzerreißender Schmerz unter meiner Wut hindurch, der nicht meinem Vater galt. Es war der Schmerz über den erlittenen Mangel an liebender mütterlicher Zuwendung und Bestätigung. Um diesen Schmerz und die abgewehrte frühe Panik und Verzweiflung nicht fühlen zu müssen, war meine Mutter in ihrer primären Verantwortung geschützt und unangreifbar geblieben. Es war weniger bedrohlich, meinen als autoritär erlebten Vater für den versagten väterlichen Schutz zu verteufeln, als die Nabelschnur durchtrennen zu müssen, die mich mit meiner Mutter verband.
Die Dimension der Beeinflussung meines Lebens durch meine narzisstische Orientierung war und ist bis heute ungeheuerlich. Im Grunde erfasste sie mein Interagieren in allen meinen Beziehungen von Kindheit an, mit den mehr oder weniger bedeutenden Weichenstellungen, die sich daraus für meinen Werdegang ergeben haben. Auch jene Träume, Wünsche und Leidenschaften standen in ihrem Dienst, die mich meinen wahren Bedürfnissen und Interessen zuwiderhandeln ließen, weil ich ihre Motive nicht erkennen, geschweige denn durchschauen konnte. Meine «Liebesbeziehungen» waren dafür geradezu symptomatisch. Zielsicher entschied ich mich für Frauen, mit denen auch wieder die «Mütter» gefunden waren und um deren Bestätigung ich mich helfend und verstehend bemühen konnte. Als verurteilter Bediener blieb mir dabei nur die Wahl zwischen versagender Anpassung oder aggressiver Dominanz. Die Ausgewählten ließen sich so oder so nur allzu gerne täuschen, denn sie waren selbst viel zu sehnsüchtig, um erkennen zu können, dass ich sie nicht glücklich machen konnte. Die Beziehungen, soweit ich sie verbindlich eingegangen war, mussten scheitern. Sie erstickten in dem verborgenen, unbewussten Geflecht gegenseitiger Übertragung, die sich auf Dauer lähmend auf Anziehung, Beziehungslust und sexuelles Begehren auswirkte. Da ich, wie auch immer, meine frühen Bedürfnisse sehnsüchtig an meinen Partnerinnen festmachte und ausagierte, aktivierten die Trennungen jedes Mal die abgewehrte Bedrohungserfahrung und panische Verlustangst des Zweijährigen. Ich verstand jetzt meine Partnerinnenwahl und auch, warum ich bei jeder Trennung so extrem gelitten hatte.
Meine gestörte Partnerinnenwahl war jedoch nur die eine Seite der Medaille. Die eigentliche Tragik war, dass mich meine Abwehr zwang, Beziehungsangebote mit einem wirklich liebenden Interesse abzuweisen bzw. vor ihnen zu fliehen. Denn echtes liebendes Interesse aktivierte gleichermaßen den frühen Schmerz über den erlittenen Verlust und die dabei erfahrene Bedrohung und musste deshalb unter Kontrolle gehalten und möglichst vermieden werden. So war über die Jahre eine sehr herzliche und innige Beziehung zu einer Freundin gewachsen, die sich ihrerseits um Selbsterfahrung bemühte, eine Verbindung, die sich parallel zu unseren jeweiligen Partnerschaften entwickelte und die mich rückblickend sehr bereichert hat. Wir lernten und wagten zunehmend, uns einander ehrlich und fühlend mitzuteilen. Es entstand ein Klima der Beziehungslust, das uns im Kontakt und Austausch miteinander gelang und das die Qualität unserer Verbindung ausmachte. Dass ich diese Beziehung auf eine Freundschaft begrenzt halten musste, weil die wachsende seelische Intimität und Herzlichkeit zwischen uns zu einer zunehmenden Bedrohung meiner inneren Abwehr wurde, blieb im Verborgenen. Meine Freundin hat schließlich die Kraft gefunden, unsere Verbindung, die ich nur in der Spaltung meiner Bedürfnisse zwischen ihr und meiner Partnerin leben konnte, aufzulösen. Ich war sehr traurig über den Verlust.
Dass ich diese Trennung hinnehmen konnte, ohne von einem extremen Leidenszustand erfasst zu werden, hatte eine progressive und eine regressive Seite. Meine Freundin kommunizierte ihre Entscheidung mit der vertrauensvollen Offenheit und Ehrlichkeit, die tragende Grundlage unserer Beziehung gewesen war. So, wie wir miteinander umgegangen waren, konnte ich gar nicht anders, als ihre Gefühle und damit auch ihre Entscheidung zu respektieren. Zum anderen aber, tief in mir verborgen, lag die Trennung im Interesse meiner Abwehr. Die Aktivierung der abgewehrten Bedrohung konnte unterbleiben.
Ich lebte inzwischen in der vierten langjährigen Beziehung. Auch meine Partnerin hatte sich für eine Psychotherapie entschieden, um sich über ihre Wünsche, die sie mit unserer Partnerschaft verband, klar zu werden. Als nach einigen Jahren unserer Beziehung deutlich wurde, dass wir in einem sehr wesentlichen Lebensziel nicht übereinstimmten, geriet das System narzisstischer Übertragungen, in dem wir uns gefunden und eingerichtet hatten, in die Krise. Unser beider Abwehr blieb jedoch festgefügt. Trotz Paarberatung und unzähliger Zwiegespräche gelang es uns lange nicht, unseren Selbstbetrug fühlend anzuerkennen und an den Punkt zurückzukehren, an dem er begonnen hatte, nämlich unseren berechtigten inneren Zweifeln bei der Entscheidung, uns auf diese Partnerschaft verbindlich einzulassen. Sehr viel später erst schafften wir es, über unsere jeweiligen Anteile wenigstens ehrlich zu sprechen.
Die parallelen Beziehungen zu meiner Freundin und meiner Partnerin bildeten das innere Spannungsfeld ab zwischen meinem wachsenden Bedürfnis, die in der Therapie gewonnene Klarheit zu leben, und der Angst, die vermeintliche Sicherheit der gewohnten Einstellungen aufzugeben. Doch bei aller Verlustangst war aus den Partnerinnenwechseln, die ich bis dahin erlebt hatte, so viel klar: Mit einer erneuten Trennung würde sich meine innere Problematik nicht lösen lassen, sondern nur wieder aufgeschoben und in die nächste Beziehung verlagert werden. Meine Partnerin war in unserem neurotischen Interagieren nur die Mitspielerin, die meine schmerzlichen Defizite zwar immer wieder spürbar provozierte und herausforderte, sie aber nicht zu verantworten hatte.
Ein besonderer Umstand im Therapieprozess sorgte für die weitere Dynamik zwischen den beiden widerstrebenden Potentialen in meinem Innern. Ich arbeitete in einer Therapiegruppe, in der ich nach einigen Treffen als einziger Mann unter fünfzehn Frauen übrig blieb. Meine Entscheidung, in der Gruppe zu bleiben und mich einer weiblichen Übermacht anzuvertrauen, habe ich nie bereut, im Gegenteil. Die wohlwollende und vertrauensvolle Art, in der mir die Frauen bei der therapeutischen Arbeit begegneten und mir ihre Hilfestellung wie auch ihren Respekt entgegenbrachten, beschämte mich nicht nur in meinem latenten Misstrauen und Kontrollbedürfnis, sondern machte mir sehr schmerzlich meine Defizite an Vertrauen und Hingabe bewusst. In diesem Erleben verstärkte sich zunehmend das Bedürfnis, auch in meiner Partnerschaft zu einer anderen Intimität mit mehr Herzlichkeit und vertrauensvoller Hingabe zu finden.
Mitunter schon eindringlich versuchte ich immer wieder aufs Neue, meine Partnerin an meinen durch die Selbsterfahrung gewonnenen Erkenntnissen teilhaben zu lassen, natürlich mit der Erwartung, sie müsse doch irgendwann die Aufrichtigkeit meines Angebotes erkennen und sich ihrerseits öffnen. Dies war nach meiner Überzeugung der einzige Weg, um gemeinsam aus der Übertragung zu finden. Was mich selbst aber trotz aller Klarheit in der Übertragungsfalle gefangen hielt, war die unter meinen Bemühungen verborgene, latente Einstellung: «Ich bin lange genug in Therapie und weiß besser als du, was für unsere Partnerschaft gut ist.» Oder: «Wenn du dich nicht öffnest, kann ich dir nicht vertrauen.» Mit dieser verdeckten Einstellung lieferte ich geradezu die Rechtfertigung für die Abwehrhaltung meiner Partnerin. So erlebte ich meine Beziehung zunehmend als Sackgasse der Enttäuschungen und der Ratlosigkeit, aus der ich mich immer mehr emotional zurückzog, ohne wahrzunehmen, dass ich eine wirklich ehrliche Begegnung zwischen uns verhinderte.
In dem jahrelangen Bemühen, mich mit Hilfe von Psychotherapie von dem frühen Fluch des Bedieners zu befreien und mich so aus der Übertragungsfalle in meiner Partnerschaft zu lösen, hatte ich die «Blindheit» des Neurotikers zwar weitestgehend überwunden, doch in der Tiefe blieb ich im endlosen Kampf gegen meinen eigenen Schatten, gegen das statische Gleichgewicht im Parallelogramm meiner narzisstischen Kräfte gefangen. Wenn überhaupt, konnte nur eine drastische Veränderung dieses Gleichgewichtes daran etwas ändern. Doch eine befreiende Antwort, wie ich aus dem Bild des Schattenkämpfers heraustreten könnte, hatte ich nicht. Dabei wäre es möglicherweise auch für immer geblieben, denn die weitere Entwicklung lag nicht mehr ausschließlich in der Macht meiner Entscheidung.
Mit 61 erlitt ich, ohne in irgendeiner Weise risikobelastet zu sein, einen Herzinfarkt, der mich einer Dynamik auslieferte, die nicht ohne Auswirkungen auf meine innere Situation bleiben konnte. Die Diagnose über die Schwere meiner koronaren Gefäßerkrankung traf mich auf dem Operationstisch unvermittelt. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich real vom Tode bedroht war. Daran ließ auch der mich behandelnde Oberarzt bei der Stent-Implantation keinen Zweifel. Die Wucht der realen existentiellen Bedrohung zwang mich in eine nicht gekannte Demutshaltung und erschütterte meine narzisstische Abwehr in ihrem bisher unantastbaren Kern.
Jetzt erst, da die narzisstische Abwehr in ihrem Kern erschüttert und durchbrochen war, wurde sie für mich in ihrer ganzen Dimension verständlich und durchschaubar. Ich konnte fühlen, dass mich ihre Macht als Zweijährigen vor dem Unfassbaren, dem Unerträglichen des erlittenen Liebesverlustes und der damit verbundenen Todesbedrohung, geschützt und vielleicht sogar vor Schlimmeren bewahrt hatte. Meine Abwehr kompensierte nur mein Unvermögen, diesen Schmerz der frühen Verzweiflung, Panik und Ohnmacht integrieren zu können. Erstmals war ich aus meinem Innern heraus bereit, meine Abwehr, gegen die ich immer wieder im Kampf anrannte, positiv anzunehmen. In den darauffolgenden Tagen und Wochen wurde ich immer wieder von einer tiefen Berührtheit und Ergriffenheit erfasst. Ich musste und konnte weinen, aber nicht nur im Schmerz, sondern auch verbunden mit Gefühlen der Erlösung und Befreiung. Denn paradoxerweise ermöglichte mir das medizinisch wieder geöffnete und reichlich mit Energie versorgte Herz, bewusst zu erleben, wie es sich anfühlt, wenn man sich selbst aus der Fülle des Herzens annehmen kann. Bei dem, was ich fühlte, kam mir unwillkürlich eine Szene aus dem Märchenfilm «Die Schneekönigin» in den Sinn, die mich schon als kleiner Junge immer sehr berührt hatte.
Gerda macht sich auf die Suche, um ihren Freund Kai zu finden, den die Schneekönigin in ihr Reich ent-(ver-)führt hat, als sie noch Kinder waren. Im Reich der Schneekönigin herrschen eiskalte Macht, Intelligenz und die Dominanz des Wollens. Kai hat sich arrangiert und Gefallen an dem faszinierenden und leblosen Perfektionismus der Eiskristalle gefunden. Als Gerda, die den Fluss des lebendigen Lebens und die Liebe symbolisiert, ihn nach langer mühevoller Suche endlich findet, kennt er sie nicht mehr. Sie aber lässt sich nicht abweisen. Bei ihrer liebevollen Umarmung spürt er einen heftigen Schmerz in seiner Brust. Ein Eiskristall löst sich aus seinem verhärteten Herzen und schmilzt. Sein Herz wird weich, und er muss, als er Gerda nun wiedererkennt, bitterlich weinen.

Die Szene aus dem Märchen war wie eine Metapher, die sich erschreckend und erlösend zugleich auf meine innere Situation, mein jahrelanges Bemühen um Selbsterfahrung und auf mein Leben insgesamt übertragen ließ. Die einst von mir selbst zu meiner Verteidigung gegen Lieblosigkeit und Todesbedrohung errichteten inneren Barrikaden hatten sich zu einem tief gestaffelten System narzisstischer Abwehrkräfte und damit zu undurchdringlichen Gefängnismauern für mein Herz entwickelt. Seitdem war es nicht mehr offen für die Liebe. Es blieben nur Sehnsucht nach und Angst vor Liebe. Die über Jahrzehnte langsam fortschreitende Verkalkung und Verengung der koronaren Gefäße behinderten den freien, energiespendenden Blutfluss zu meinem Herzen und standen im übertragenen Sinne für meinen narzisstischen Widerstand gegen den Fluss des lebendigen, liebenden Lebens. Mein «sich verhärtendes» Herz geriet so zunehmend in Gefahr, im Infarkt zu zerbrechen. Dies hätte den Tod bedeutet und den lebensfremden Widerstand, man könnte beinahe sagen: vernünftigerweise, für immer beendet. Die Mauer aus Kalk und Allmacht, die mein Herz umschloss und verhärtet hatte, musste gleich in doppelter Hinsicht durchbrochen werden. Die mechanisch-gewaltsame Öffnung meiner Gefäße sorgte dafür, dass das biologische System meines Körpers weiter funktionierte. Und nur die Gewalt der dabei erlebten tödlichen Bedrohung vermochte es, die Mauer der narzisstischen Abwehr zu durchbrechen und sie wenigstens für kurze Zeit für jene frühen Gefühle zu öffnen, die allein in der Lage waren, das mein Herz umschließende Eis schmelzen zu lassen – so wie es Kai im Märchen, wenn auch auf sanftere Weise, durch die Umarmung seiner Freundin erfahren hatte.
Eine Zeitlang hat mich die Frage beschäftigt, ob ich den Infarkt mit meinem jahrelangen Bemühen um Entwicklung nicht geradezu herausgefordert hatte oder ihm sogar im positiven, entschärfenden Sinne entgegengegangen war. Ohne dass ich mir dessen gleich bewusst war, unterstellte diese Frage indirekt, dass der Herzinfarkt schon immer, von Anbeginn meiner Existenz, in meinem Innern angelegt war. Dies korrespondierte immerhin mit der «genetischen Veranlagung», die mir Kardiologen wegen der bei mir fehlenden Risikofaktoren wie Rauchen, Übergewicht, mangelnde Bewegung etc. als Ursache anboten. Die Lebensgeschichte meines älteren Bruders drängte sich als Parallele auf. Er hatte schon mit 50 einen sehr schweren Herzinfarkt erlitten. Und bei genauerem Hinsehen gab es auch in unseren frühen Erfahrungen Parallelen.
Ebenso wie ich wurde er, vier Jahre zuvor, 1944, in eine schwierige Zeit geboren. Unsere Eltern hatten im November 1943 während eines kurzen Fronturlaubs meines Vaters geheiratet. Nach dem, was mein Vater von der Ostfront berichtete, glaubten die Soldaten schon zu dieser Zeit nicht mehr an den von der offiziellen Propaganda immer wieder beschworenen «Endsieg» der Wehrmacht. Trotz der bedrohlichen Ungewissheit, ob mein Vater heil aus dem Krieg zurückkehren würde, riskierte meine Mutter, aus welchen Gründen auch immer, die Schwangerschaft. Im Geschehen der Vertreibung im Frühjahr/Sommer 1945 war er mit realer Lebensbedrohung und wahrscheinlich ähnlicher elementarer Angst konfrontiert, wie sie dann auch ich als Zweijähriger erleiden musste. Ich bin mir sicher, dass diese Erfahrungen bei ihm zu einer ebenso tragischen Mutterbindung geführt haben.
Die Beziehung zwischen meinem älteren Bruder und mir war von Kindheit an wechselhaft und schwierig. Seit dem Tod unserer Eltern ist der Kontakt zwischen uns völlig abgebrochen. Doch hat sich unabhängig von unserer äußeren Beziehungssituation in meinem Herzen schon immer ein Gefühl besonderer Verbundenheit mit ihm gehalten, ohne dass ich diese näher erklären konnte. Je mehr ich mich nun mit diesem Gefühl auseinandersetzte, desto mehr musste ich mir eingestehen, dass ich diese Verbundenheit eher wie ein Schuldgefühl erlebte, als trüge ich eine grundsätzliche Mitverantwortung an seinem Leid und daran, dass er in unserer Familie als «schwarzes Schaf» ständiger Kritik, ewiger Nörgelei wie auch Gewalt unserer Eltern, insbesondere unseres Vaters, ausgesetzt war. Erstmals kam mir die Ahnung, dass die diffus gefühlte Verbindung zu meinem Bruder in Wahrheit unserer gemeinsamen tragischen Bindung an unsere Mutter und den Rollen, die sie uns beiden im Verborgenen zugewiesen hatte, geschuldet war. Auf der einen Seite mein älterer Bruder, der sich fast schon talentiert mit seinen Lügen und Täuschungen gegen die autoritären Begrenzungen unserer Eltern stellte und mit dieser Art von Rebellion nur den verdeckten Machtwillen unserer Mutter und ihre unterdrückten Aggressionen widerspiegelte. Auf der anderen Seite ich, der zum Bediener verurteilt, im ständigen Abspüren des emotionalen Klimas in unserer Familie diplomatisch, ausgleichend agieren musste und mit diesem Verhalten stellvertretend nur die verdrängte Bedürftigkeit meiner Mutter und ihre nach außen gelebte märtyrerische, verlogene Selbstaufopferung spiegelte.
Diese Rollen standen für eine elementare Beeinflussung durch unsere Mutter von Anbeginn unserer Existenz. Entgegen unseren Bedürfnissen hatte sie uns zu einem Teil ihrer inneren Realität gemacht. Alles, was ich über die Lebensgeschichte meiner Mutter weiß und wie ich sie aus meiner heutigen Sicht rückblickend erlebe, deutet darauf hin, dass auch sie eine Frühbedrohte war. Als solche wurde sie im Zeitgeschehen zu einer verführten, aber auch willigen Teilhaberin an der narzisstisch-bösartigen Ideologie einer Gesellschaft, von der Gewalttätigkeit und Krieg ungeheuren Ausmaßes ausgingen. Der Zusammenbruch des verbrecherischen Systems führte nicht zur ehrlichen, geschweige denn fühlenden Aufarbeitung. So wie viele Menschen der damaligen Zeit flüchtete auch meine Mutter in eine depressive Opferhaltung, die Schuld und Scham angesichts eigener Defizite und der Verantwortung für entstandenes Leid verleugnete und verdrängte. Mein Bruder und ich wurden aus dieser Energie der Herz- und Lieblosigkeit heraus gezeugt und geboren. Mit den zugemuteten frühen Bedrohungserfahrungen und der zugewiesenen Rolle hat uns unsere Mutter abschließend zu Erben ihrer eigenen Ohnmacht und ihres narzisstischen Widerstandes gegen die Liebe werden lassen; vielleicht sogar bis hin zur Veranlagung für einen Herzinfarkt.
Mein Bruder und ich werden die Reichweite der Beeinflussung durch unsere Mutter in ihrer tragischen Ausprägung für unser Leben niemals ganz erfassen können. Darauf kommt es im Grunde auch nicht mehr an. Das gilt ebenso für die fiktive Frage, ob ich meinen Herzinfarkt herausgefordert habe oder ihm entgegengegangen bin. Denn je länger und intensiver ich mich mit den möglichen Hintergründen meines Infarktes beschäftigte und damit wieder in Gefahr geriet, narzisstisch nach einer möglichst erträglichen progressiven Erklärung zu suchen, umso mehr konfrontierte ich mich auch mit der begrenzenden Realität meines Krankseins, meines Alterns, des jederzeit möglichen Todes und der Unerreichbarkeit meiner illusionären Wünsche und Ziele, die ich insgeheim immer noch an meinem Leben festmachte. Langsam gewann die Erkenntnis in mir Raum, dass aus ganzheitlich-dynamischer Sicht längst vollendete Tatsachen eingetreten waren. Nur durch einen künstlichen Eingriff lebte ich noch oder waren mir schwere Beeinträchtigungen erspart geblieben. Mein innerer Widerstand gegen den Fluss des lebendigen Lebens hatte im Grunde längst obsiegt. Durch den Umstand, dass ich meinen Infarkt überlebt hatte, gewährte mir das Schicksal nur einen letzten Zeitaufschub, eine Galgenfrist, um mir der Illusion und Zerbrechlichkeit meiner narzisstischen Größenphantasien endgültig bewusst zu werden.
Ein Innehalten erfasste mich, getragen von einer demütigen Einstellung gegenüber meiner unabänderlichen Realität. Begrenzendes und Befreiendes standen in dem, wie ich in diesen Momenten fühlte, gleichberechtigt und wie versöhnt nebeneinander. Es schien, als sei ich mit allem verbunden, als träfen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem Punkt aufeinander. In den Momenten des Innehaltens verlor die Galgenfrist das Bedrohliche des Unentrinnbaren, weil es eingeschlossen und akzeptiert war.
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